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Ueber Suggestion. — Beeinträchtigt die Suggestion 
die Freiheit des Urteils und des Willens?') 


Von Sanitätsrat Dr. Hilger, Magdeburg. 


I. 


Meine Herren! Die hier zu besprechenden Erscheinungen der Sug- 
gestion lassen sich nur verstehen, wenn wir die Wirkungen der Erinnerungs- 
bilder uns vergegenwärtigen sowie die psychischen Mechanismen, welche 
geeignet sind, die Erinnerungsbilder in die Seele einzuführen und in ihr zur 
Wirkung kommen zu lassen. Am augenfälligsten sind die Wirkungen 
der Erinnerungsbilder bei dem Phänomen des sog. psychischen Reflexes ?). 
Eine Speichelsekretion wird bei. uns nicht nur hervorgerufen durch den 
körperlichen Reflex, d. h. wenn wir eine Speise, z. B. eine recht saure 
Zitrone im Munde zerbeissen, sondern auch durch den psychischen Reflex, 
d. h. dadurch, dass wir das Erinnerungsbild der Speise, die Erinnerung 
an den Genuss der Speise, die Vorstellung des Genusses der Speise 
in unserer Seele wachrufen. Die interessanten Versuche von J.P. 
Pawlow an den Verdauungsdrüsen zeigen, wie genau der psychische 
Reflex in seinem Resultat mit dem körperlichen Reflex übereinstimmt. 
Pawlow fand, dass z. B. die Ohrspeicheldrüse reichliche Mengen von 
Speichel absonderte, wenn man dem Versuchshund trockene Nahrung 
reichte, dagegen so gut wie gar keinen Speichel, wenn man dem Tiere 
dieselbe Nahrung in feuchtem Zustande überreichte. Und genau dieselben 
Erscheinungen wurden beobachtet, wenn man dem Tier die Nahrung 
nur vorzeigte. Eine ebensolche psychische Reflextätigkeit lässt sich 
auch bei anderen Organen, beim Magen, beim Darm, bei der Brustdrüse, 
bei der Pupille und ferner, was sehr wichtig ist, auch bei unserer quer- 
gestreiften Muskulatur beobachten. Es lässt sich am Psychograph von 
Sommer direkt graphisch darstellen, wie der Gedanke an eine Bewegung, 
2. B. die Vorstellung der Hebung eines Armes diese betreffende Be- 
wegung auslöst. Wir haben hier diejenige Tatsache der Psycho-Physiologie 
vor uns, die Bernheim in die Worte gekleidet hat: Jede Vorstellung 
hat das Bestreben, sich zu verwirklichen: Toute idee tend & se realiser. 

Unter den psychischen Mechanismen, welche in hervorragendem 
Maße geeignet sind, Erinnerungsbilder in die Seele einzuführen und in 
ihr zur Wirkung kommen zu lassen, erwähnen wir die Gewohnheit 
(Uebung), das Vorbild und die Erwartung. Zunächst die Gewohnheit. 

) Vortrag gehalten am 26. März 1914 in der medizinischen Gesellschaft zu 
Magdeburg. 

7,8. Charles Richet, L’'homme et l’intelligence. Paris 1884 S. 478 (zitiert 


nach A. Moll, Libido sexualis S. 559), ferner A. Moll, Der Hypnotismus 8. 70. 
Zeitschrift für Psychotherapie. VI. 5 


66 Hilger 


Das Wesen derselben wird illustriert durch folgenden Versuch der 
Pawlowschen Schule: Man liess experimenti causa bei der Fütterung 
des Versuchstieres regelmässig eine Glocke ertünen. Man konnte dann 
beobachten, dass fernerhin bei jedem Ertönen der Glocke, auch dann, 
wenn man dem Tiere keine Speise gab oder Speise zeigte, eine Sekretion 
stattfand. Die Wahrnehmung des Glockentones verankerte sich durch 
die Einübung, die Gewohnheit psychisch mit der Vorstellung der Fütterung, 
so dass bei der Wahrnehmung des Glockentones die Vorstellung der 
Fütterung mit Notwendigkeit auftauchte und den psychischen Reflex aus- 
löste. Die Wirkung der Gewohnheit tritt beim Menschen am augen- 
fälligsten hervor bei den störenden Gewohnheiten, z. B. wenn jemand 
die Gewohnheit hat, nur in ganz bestimmter Umgebung, im warmen 
oder im kalten Zimmer, im dunklen oder im hellen Zimmer zu schlafen 
und falls diese Bedingungen nicht erfüllt sind, absolut nicht einschlafen 
kann. Oder wenn jemand die fatale Gewohnheit hat, etwa nachts seinen 
Stuhlgang verrichten zu müssen oder Urin zu entleeren usw. 


Psychisch gleich wirksaım und in seinem Mechanismus ähnlich der 
Gewohnheit ist das Vorbild. Die Psychologie der Wirkung des Vor- 
bildes führt uns unmittelbar auf die Psychologie der Suggestion. Das 
alltäglichste Beispiel für die Wirkung des Vorbildes bietet die „an- 
steckende“ Wirkung des Gähnens. Wenn wir einen Menschen so recht 
herzlich gähnen sehen, so kann es dahin kommen, dass wir auch, wenn 
wir gar nicht einmal sehr müde sind, doch wirklich gähnen. Es entsteht 
eben in uns beim Anblick des gähnenden Menschen die Vorstellung des 
Gähnreflexes, und diese Vorstellung löst den Reflex in uns aus. Das- 
selbe kann auch bei der Auslösung des Brechreflexes beobachtet werden. 
Man kann beobachten, dass der Anblick erbrechender Seekranker auch 
andere seefestere Passagiere ansteckt, und ferner sind eine Anzahl zum 
Teil humoristisch wirkender Fälle beobachtet, bei denen das Erbrechen 
einer an Schwangerschaftserbrechen leidenden Frau auch andere Personen 
ihrer Umgebung z. B. den Ehegatten in Mitleidenschaft zog. So wird 
in bezug auf den Hustenreflex von Czerny') vorgeschlagen, keuchhusten- 
kranke Kinder nicht in einem gemeinsamen Raunı unterzubringen, da 
durch die Hustenanfälle des einen Kindes die anderen Kinder zu Husten- 
anfällen angeregt werden. So beobachten wir dann auch, wie das Vor- 
bild choreakranker Kinder bei anderen Kindern eine psychische An- 
steckung veranlassen kann, derart, dass sie auch Veitstanz bekommen. 
In gleicher Weise kann das Vorbild eines Stotterers einen sprachgesunden 
Menschen zum Stotterer machen. 


Auch auf dem Gebiete der Erwartung sind es wieder die störenden 
Wirkungen, die am meisten in die Augen springen. Ein alltägliches 


ı) Siehe Czerny, Therapeut. Monatshefte. XXI. Jahrgang, Heft 12. 
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Beispiel bietet uns das Missgeschick des ängstlichen Radfahrers, der in 
der ängstlichen Erwartung gegen einen Stein fahren zu können, nun 
gerade mit seinem Rade die Richtung auf den Stein einschlägt, den er 
vermeiden will'). 

Es ist gut, bei einer Diskussion über die Suggestion sich dieser 
Verhältnisse zu erinnern. Es ist wichtig, sich klar vor Augen zu 
halten, dass wir hier Reaktionen vor uns haben, die durch das Geistes- 
leben zustande kommen, die aber keineswegs einer Ueberlegung ent- 
springen, sondern eben durch reine Assoziationswirkung mechanisch, 
automatisch entstehen. Derjenige, der gewohnheitsmässig nicht einschlafen 
kann, oder durch die erwähnten Reflexe in seinem Schlafe gestört wird, 
will dies nicht, sondern die Störungen machen sich wider seinen Willen 
geltend, der „angesteckte“ Stotterer will nicht stottern, der unglückliche 
Radfahrer will nicht gegen den Stein fahren, sondern er fährt eben 
gegen den Stein infolge eines automatischen, reflektorischen Aktes. 

Gewiss können wir unseren Willen, unsere bewusste aktive, von 
positiven Wertinteressen getragene Geistestätigkeit dem Auftreten dieser 
Störungen der Reflexe und reflektorischen Bewegungen entgegensetzen, 
und in vielen Fällen werden wir dies mit Erfolg tun. Unser Wille wird 
dabei unterstützt durch unsere Vernunft, die uns sagt, dass ein objektiver 
logischer Grund für eine solche Reaktion nicht vorliegt. Aber wir werden 
immer mit diesen Automatismen zu rechnen haben. 

Und da ist es wichtig, sich daran zu erinnern, dass es auch gute 
Gewohnheiten, gute Vorbilder, gute Erwartungen gibt, die unseren Willen 
unterstützen können, und es ist für unsere Therapie wichtig, solche guten 
Gewohnheiten, guten Vorbilder, guten Erwartungen für unsere Patienten 
zu verwerten. 

Die guten Erwartungen sind die psychologische Grundlage des 
Selbstvertrauens, eines Faktors, der ebenso wie die übrigen hier ge- 
nannten Faktoren im folgenden noch weiter zu besprechen sein wird. 


H. 


Dieselbe Rolle wie bei der Auslösung von Reflexen und Bewegungen 
kann das Erinnerungsbild bei der Bildung eines Urteils spielen. Ein 
Urteil ist die Erkenntnis, dass eine Vorstellung von einem Gegenstande 
die gültige ist, d. h., es ist das Bewusstsein davon, dass diese Vorstellung 
gegenüber allen anderen möglichen Vorstellungen sich als die richtige 
behaupten muss und behaupten wird. Wir unterscheiden I. Verstandes- 
urteile, die uns sagen, ob ein Gegenstand ist (existiert), und die uns 
ferner sagen, wie er beschaffen ist. II. Affektive Urteile, die uns sagen, 

') Weitere Ausführungen hierüber finden sich in meinem Buche „Die Hypnose 


und die Suggestion, ihr Wesen, ihre Wirkungsweise und ihre Bedeutung und Stellung 
unter den Heilmitteln“. Verlag Gustav Fischer, Jena. 
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welche Gefühlsbetonung der Gegenstand in uns hervorruft, die uns sagen, 
wie uns der Gegenstand berührt, ob er uns z. B. angenehm oder unan- 
genehm berührt. Ein freies Urteil ist ein objektives Urteil, d.h. ein 
solches, welches lediglich auf Grund des objektiven Tatbestandes, der 
objektiven Wahrnehmungen zustande kommt und deshalb für alle nor- 
malen Menschen gültig ist. 

So bildet sich auf dem Gebiet des Verstandes, des Intellekts 
das Urteil, dass ich intakte Gliedmassen habe aus der objektiven Wahr- 
nehmung dieser Gliedmassen. — Neben dem objektiv gültigen Urteil 
können sich hier aber auch Urteilsfälschungen einstellen, z. B. veranlasst 
durch die Nachempfindungen nach Amputationen. Es sei hier auf die 
Untersuchungen verwiesen, die wir im Jahre 1902 auf der chirurgischen 
Station von Herrn Prof. Habs gemacht und in der deutschen Zeitschrift 
für Chirurgie (Band LXL, S. 104) publiziert haben. Ein näheres Eingehen 
hierauf, ebenso wie auf die sog. optischen Täuschungen, deren viele 
hierher gehören, würde zu weit führen. Wir kommen auf das intellek- 
tuelle Urteil weiter unten bei Erwähnung des Selbstvertrauens noch ein- 
mal zurück. Dagegen müssen wir uns schon hier eingehender mit der 
zweiten Kategorie, den affektiven Urteilen, beschäftigen. Was diese an- 
betrifft, so ist es gleichfalls sicher, dass wir objektive, allgemein gültige, 
affektive Urteile haben. Jeder Geistesgesunde wird unsere normale 
Nahrung, wenn sie sich im frischen Zustande befindet, für geniessbar, 
resp. angenehm erklären. Und umgekehrt wird jeder Geistesgesunde 
gewisse Mischungen nnd Stoffe als durchaus unangenehm bezeichnen. 
Es wird jeder normale Mensch, um ein krasses Beispiel zu gebrauchen, 
eine Speise, die stark nach Fäzes riecht, für ungeniessbar, sehr bittere 
Stoffe, wie reines Chinin oder Galle, für mindestens nicht angenehm 
erklären. 

Aber auch bei dem affektiven Urteil können Erinnerungsbilder 
unser Urteil fälschen. Denken wir an den Studenten der Medizin im 
ersten Semester, der auf dem anatomischen Institut zum erstenmal an 
dem Muskelfleisch der stinkenden Leiche gearbeitet hat, und nun, wie 
er zum Frühstück geht, findet, dass das rohe Fleisch, welches er früher 
gern gegessen hat, ihn so eigentümlich anmutet, ihm nicht mehr behagt, 
ja ihm vielleicht widersteht. So können wir uns auch Speisen „leid“ 
essen, indem wir zu oft davon assen, oder einmal zuviel davon assen, 
so dass es uns übel wurde. Nach ihrer objektiven Beschaffenheit ist 
die Speise genau dieselbe wie vorher, aber das widerwärtige Erinnerungs- 
bild ist überwertig geworden, und es kann so stark sein, dass wir nicht 
bloss sagen: mir ist es, als wenn diese Speise widerlich wäre, sondern 
dass wir ganz bestimmt das Urteil aussprechen: diese Speise ist mir 
widerlich, oder dass wir sogar behaupten, dass dies an der Speise liegt 
und sagen: die Speise ist widerlich. Wie erwähnt, haben wir bei diesen 
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Urteilsfälschungen ein Analogon zu der Wirkung des Erinnerungsbildes 
beim psychischen Reflex. Wie wir bei uns als psychischen Reflex ein 
Erbrechen beobachten können, auch wenn ein objektiver Grund zum 
Erbrechen gar nicht vorliegt, so haben wir hier das Urteil, dass eine 
Speise ekelhaft, widerwärtig ist, obgleich die Speise objektiv normal ist. 
Es tritt also auch hier bei der Urteilsbildung wieder die 
psychologische Tatsache hervor, dass jede Vorstellung 
bis zu einem gewissen Grade selbständig ist. Wir wissen, 
die Speise ist von guter Beschaffenheit, aber gegen unsere Logik macht 
die überwertige Vorstellung ihre Wirkung geltend. Diese Tatsache der 
Dissoziation, dass also eine Vorstellung durch ihre „dispositionelle Energie“, 
in diesem Falle durch ihre Gefühlsbetonung über die logischen Gegen- 
vorstellungen das Uebergewicht erlangt und behauptet, ist eine ebenso 
alltägliche, wie interessante und für die Psychologie der Suggestion be- 
deutungsvolle. Sie ist in unserem Falle der Grund, weshalb wir bei 
der Mahlzeit nicht ohne Not zulassen, dass widerwärtige Erinnerungs- 
bilder in uns erweckt werden. Wir sehen z.B. strenge darauf, dass 
uns das Essen in Geschirren serviert wird, deren Form in unserer Vor- 
stellung mit dem Genusse von Speisen assoziiert ist. Wir würden es 
für gewöhnlich sehr übel aufnehmen, wenn etwa jemand es wagen sollte, 
uns unser Mittagessen in einem Nachtgeschirr vorzusetzen, auch wenn 
keinerlei fremde Substanzen an diesem Geschirr haften und in die Speise 
gelangen können. 

Und so wird auch ein wohlerzogener Mensch Worte wie „stinkende 
Leiche“, „Fäzes“, oder den deutschen Ausdruck dafür bei Tische nicht 
aussprechen, so etwas „nimmt man bei Tische nicht in den Mund“. 

In den letzteren Fällen ist die Sprache der Träger der Erinnerungs- 
bilder. So wie das Glockensignal bei dem oben zitierten Versuche der 
Pawlowschen Schule dem Versuchstiere die Vorstellung der Fütterung 
ins Bewusstsein ruft, so rufen die Worte Fäzes, Leiche usw. die Vor- 
stellung der entsprechenden, widerwärtigen Objekte dem Individuum ins 
Bewusstsein. Die Sprache bietet uns akustische Symbole, sie ist Aus- 
drucksbewegung. Sie ist aber nicht nur Ausdrucksbewegung für die 
Erinnerungsbilder einzelner Objekte, sie ist vielmehr auch Ausdrucks- 
bewegung für ganze psychische Zustände. Der klagende Ton des 
Trauernden, Leidenden, der wegwerfende Ton dessen, der Abscheu fühlt, 
der charakteristische Ton des Gelangweilten, der bestimmte Ton des 
Veberzeugten resultieren aus Ausdrucksbewegungen, die durchaus analog 
auf uns wirken, wie das Gähnen des gelangweilten Gähnenden, wie das 
Ausspeien oder gar Erbrechen dessen, der Abscheu oder Ekel fühlt. 
Diese Ausdrucksbewegungen sind dieselben, wie diejenigen, die wir selbst 
in demselben Geisteszustande äussern würden, und sie sind psychisch in 
uns so fest mit den entsprechenden Vorstellungen verankert, dass sie 
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imstande sind, in uns den entsprechenden Geisteszustand mit derselben 
oder noch grösserer Kraft zu erwecken, wie es z. B. der Anblick eines 
entsprechenden Gegenstandes tun würde. Das ist der Kernpunkt 
der Psychologie der verbalen Suggestion. 

Natürlich ist auch hier unsere Willenstätigkeit nicht machtlos. 
So gut, wie es uns gelingen kann, beim Gähnen eines Gähnenden, beim 
Erbrechen eines Erbrechenden den entsprechenden psychischen Re- 
flex bei uns nicht zur Auslösung kommen zu lassen, so gut kann es 
uns selbstverständlich auch gelingen, das durch diese Eindrücke oder 
auch durch die Worte und den Tonfall des Gelangweilten, des Abscheu 
oder Ekel Fühlenden in uns geweckte Gefühl der Langeweile, des Ab- 
scheus, des Ekels in uns zu ignorieren, eine Einwirkung dieser Gefühle 
auf unser Urteil zu verhindern. Dies geschieht dadurch, dass wir uns 
zusammennehmen, d.h. dass wir unsere psychische Kraft den Gegen- 
vorstellungen zuwenden. 

Wir Aerzte haben ja dieses „Zusammennehmen“ gründlich lernen 
müssen. Aber in Situationen, wo wir keine Lust haben, uns zusammen- 
zunehmen, werden auch wir leicht ein solches Erinnerungsbild unbequem 
finden oder demselben unterliegen. Wir werden dann auch eine Speise 
lieber stehen lassen, die man uns in taktloser Weise verekelt. Es sind 
das dann eben die Situationen, wo wir nicht geneigt sind, eine solche 
Kraft anzuwenden, wie sie zur Niederkämpfung des suggestiven Ein- 
druckes notwendig ist, wo wir uns der Ruhe hingeben wollen, wo wir 
es einmal gemütlich haben wollen. Da sind wir zur Dissoziation ge- 
neigter, da sind wir suggestibler. 

Diese Betrachtungen führen ungezwungen zu der Erklärung, wes- 
halb im hypnotischen Schlafe die Suggestibilität gesteigert ist, denn der 
Schlafzustand ist eben dadurch ausgezeichnet, dass in ihm die Wirkung 
der Kritik vermindert ist, dass wir in ihm nicht imstande sind oder bei 
den leichteren Graden von Halbschlaf resp. Teilschlaf nicht geneigt sind, 
uns zusammenzunehmen. 

Es seien jetzt noch einige Worte darüber gesagt, dass selbst- 
verständlich die Erinnerungsbilder und die sie auslösenden Ausdrucks- 
bewegungen unser Urteil auch im günstigen Sinne beeinflussen können, 
Beispiele bietet das alltägliche Leben zur Genüge, so dass es fast über- 
flüssig ist, solche zu zitieren. Immerhin sei der Vollständigkeit halber 
ein solches angeführt. Ein von mir behandelter Pastor erzählte mir, 
wie er einmal als Student, als er ausserordentlich hungrig war, von 
einem Gericht, das er bis dahin sehr ungern gegessen, resp. ganz ge- 
mieden hatte, mit Appetit speiste.e Er konnte von da ab beobachten, 
dass er nicht nur keinen Widerwillen mehr gegen dieses Gericht hatte, 
sondern dass er dasselbe sogar sehr gern ass. Auch hier war es demnach 
zu einer Dissoziation gekommen — die Verbindung der Vorstellung der 
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Speise mit einem Unlustgefühl hatte sich gelöst und der Verbindung mit 
einem Lustgefühl Platz gemacht. Diese Verbindung bestimmte von jetzt 
ab das affektive Urteil, denn ebenso gut wie unsere eingeübten Ge- 
wohnheiten, wie überhaupt alle unsere geistigen Vorgänge, so haben 
auch unsere Urteile die Tendenz sich zu wiederholen. Das gilt natürlich 
sowohl für unsere günstigen als für unsere absprechenden Urteile resp. 
Vorurteile. 

Und selbstverständlich können nun auch die Ausdrucksbe- 
wegungen anderer unser Urteil zugunsten einer Speise beeinflussen. 
Wenn wir andere so recht mit Behagen eine Speise verzehren sehen 
oder wenn wir sie dieselbe so recht von Herzen loben hören, so kann 
das dazu führen, dass wir von da ab auch selbst diese Speise gern 
essen. Dies ist sicher mit ein Grund, weshalb es Nationalgerichte und 
Provinzialgerichte gibt — es wird eben das Wohlgefallen an der Speise 
suggestiv von einer Familie auf die andere, von einer Generation auf 
die andere übertragen. Auf diese Weise kann schliesslich ein Stoff, 
der objektiv betrachtet, nicht gerade Vorzüge hat, als wohlschmeckende 
Speise genossen werden. Denken wir an die Speisegebräuche der Chinesen, 
denken wir auch an die bekannte Erzählung von Prof. Forel, der seinen 
Kindern durch Zureden den Genuss von Lebertran zu einem angenehmen 
machte, und ähnliches. 

Fassen wir das bisher über das Urteil Gesagte zusammen, so er- 
gibt sich Folgendes: 1. Erkenntnis-theoretisch müssen wir sehr wohl 
unterscheiden zwischen dem subjektiven, durch ein zufälliges Erlebnis 
und das Erinnerungsbild desselben zustande gekommenen Urteil und dem 
objektiven Urteil, welches nicht auf einem rein zufälligen Erlebnis 
beruht, sondern den Proben der Kritik gegenüber nach allen Richtungen 
standhält. Zu den subjektiv bedingten Urteilen gehört die Suggestion 
(die Autosuggestion und die Fremdsuggestion.. Ein im idealen Sinne 
objektives, unbeeinflusstes Urteil z. B. über eine Speise kann ich dann 
haben, wenn ich diese Speise immer nur unter normalen Verhältnissen, 
also niemals im Zustande der Uebersättigung, aber auch nicht im Zustande 
ausserordentlichen Hungers zu mir genommen habe und wenn niemals 
über diese Speise das Urteil eines anderen irgendeinen Eindruck auf mich 
gemaeht hat, was ja am sichersten und radikalsten dann auszuschliessen 
ist, wenn ich niemals das Urteil eines anderen über diese Speise ver- 
nommen habe; 2. die Suggestion kann uns eine objektiv wohlschmeckende 
Speise verleiden, sie kann aber auch helfen, uns eine objektiv schlecht- 
schmeckende Speise geniessbar zu machen und sie kann schliesslich eine 
durch abnorme Einflüsse uns verleidete Speise uns wieder angenehm 
machen, sie kann also dem objektiven Urteil diametral entgegenwirken, 
sie kann aber auch mit dem objektiven Urteil parallel gehen; 3. da die 
Objektivität des Urteils gleichbedeutend ist mit der Freiheit des Urteils, 
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so folgt daraus: die Freiheit des Urteils kann durch die Sug- 
gestion beeinträchtigt werden, sie kann aber auch durch 
die Suggestion gefördert werden — es kommt darauf an, 
wie und was suggeriert wird. 


Was die viel diskutierte Definition des Begriffes Suggestion anbe- 
trifft, so ist ersichtlich, dass wir uns hier der Lippsschen Definition der 
(Urteils-) Suggestion anschliessen, nämlich: Ein suggeriertes Urteil ist 
ein Urteil ohne stichhaltige objektive Gründe '). 

Wenn wir in unserem Geistesleben unterscheiden wollen zwischen 
einem höheren und einem niederen Geistesleben, so verstehen wir unter 
höherem Geistesleben die Fähigkeit des Ueberlegens, des Besinnens, des 
Abwägens der verschiedenen Vorstellungen gegen einander; mit anderen 
Worten die Kritik, die Logik, den Verstand, die Vernunft. Zum niederen 
Geistesleben würden dann gehören die Tätigkeit der Sinnesorgane, ferner 
die psychischen Reflexe, die instinktiven, automatischen Mechanismen, 
also u. a. die Gewohnheit, die Suggestion. Wir schätzen mit Recht das 
höhere Geistesleben höher ein, wie das schon der Name sagt, aber wir 
müssen uns darüber klar sein, dass wir in der Beurteilung sowohl, wie 
in der Beeinflussung psychischer Vorgänge nicht ohne Berücksichtigung 
des sog. niederen Geisteslebens auskommen können, sei es nun im Leben 
des Alltages oder in der wissenschaftlichen Psychologie. 
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Unsere affektiven Urteile, unsere Motive bestimmen die Richtung 
unseres Willens. Nur dann, wenn eine Handlung auf Grund eines affek- 
tiven Urteils, auf Grund eines Motives erfolgt, können wir von einer 
Willenshandlung sprechen. Ob es uns aber gelingt, unseren Willen in 
die Tat umzusetzen, also z. B. eine Bewegung auszuführen, hängt, ab- 
gesehen von der gesunden Beschaffenheit unserer Organe, z. B. der 
Nervenbahnen, davon ab, ob es uns gelingt, der Vorstellung dieser Be- 
wegung, der Zielvorstellung die nötige Stärke zu geben, sie zur Herr- 
schaft zu bringen. Dies letztere kann verhindert werden u.a. durch 
mangelhafte Uebung, schlechtes Vorbild, mangelhaftes Selbstvertrauen, 
Faktoren, die z. T. schon oben erwähnt sind, z. T. noch weiter unten 
besprochen werden sollen. 


Ein freier Wille ist ein. solcher Wille, bei dem die höheren, wert- 
volleren Motive frei die Willenshandlung bestimmen, unbeeinträchtigt 
durch die niederen, minderwertigen Motive, unbeeinträchtigt aber auch 


!) In meinem oben zitierten Buche (Die Hypnose und die Suggestion) ist der 
Begriff der Suggestion im Anschluss an OÖ. Vogt enger gefasst. Das dort unter Sug- 
grestion Verstandene würde nach dem hier in diesem Vortrage Ausgeführten als „Sug- 
gestion der Zielvorstellung“ zu definieren sein. Ich beabsichtige auf die Definition des 
Begriffes Suggestion noch in eineın ferneren Aufsatze zurückzukommen. 
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durch schlechte Gewohnheiten, durch mangelhafte Uebung, schlechtes 
Vorbild oder mangelhaftes Selbstvertrauen. 

Ein Vorherrschen der niederen, minderwertigen Motive finden wir 
z.B. bei dem Trunksüchtigen. Bei der Trinkerbehandlung können wir 
oft mit Erfolg von der Methode Gebrauch machen, dass wir dem Trinker 
„ins Gewissen reden“. Dies „ins Gewissen reden“ ist ein psychologischer 
Vorgang, der sich offenbar zum grossen Teile auf dem Gebiete des 
höheren Geisteslebens abspielt. Wir erinnern den Trinker an dies und 
jenes, was er in seinem krankhaften Zustande vergisst, wir stellen ihm 
seine Pflichten einzeln vor Augen, wir erinnern ihn an die Konsequenzen, 
welche seine falsche Lebensweise mit sich bringen muss, vielleicht auch 
machen wir ihm neue Mitteilungen über die Schäden, die der Alkohol 
anrichten kann und schon angerichtet hat. Wenn ein Trinker auf diese 
Weise zur Besinnung kommt und von seinem Laster ablässt, so können 
wir sagen, dass wir ihn durch Ueberzeugung geheilt haben, dass wir 
durch einen Vorgang des höheren Geisteslebens ihm, der vorher ein 
Sklave seiner Leidenschaft war, die Freiheit des Willens wieder ver- 
schafft haben. 

Wir wissen nur zu gut, dass es nicht immer gelingt, einzig und 
allein durch einen solchen Faktor des höheren Geisteslebens dem Trinker 
seine Willensfreiheit wieder zu geben. Der notabene gutwillige Trinker 
sieht das alles, was wir sagen, sehr wohl ein, aber wenn es zum Handeln 
kommt, wenn die Versuchung wieder an ihn herantritt, so versagt er 
doch wieder. Da bieten uns eben die genannten Faktoren des niederen 
Geisteslebens eine willkommene Hilfe. Schon wenn wir den Trinker in 
eine Trinkerheilstätte aufnehmen, wenden wir einen sehr wesentlichen 
Faktor des niederen Geisteslebens, die Gewohnheit, an. Wir gewöhnen den 
Trinker wieder an eine alkoholfreie Lebensweise. Und in der Trinker- 
heilstätte oder auch in einem Abstinenzverein lassen wir gleichzeitig auf 
den Trinker das Vorbild einer alkoholfreien Umgebung wirken — mit 
anderen Worten, wir unterwerfen ihn suggestiven Einflüssen. Daneben 
können wir nun aber auch mit besonderem Erfolge die verbale Suggestion 
anwenden. Wir können durch die verbale Suggestion dem Trinker den 
Genuss seines narkotischen Giftes direkt verekeln!). Und dasselbe, was 
wir hier bei dem Trinker mit Erfolg benützen, können wir in gleicher 
oder analoger Weise bei dem Raucher oder Tabakkauer, bei dem sexuell 
Perversen anwenden. So können wir dann auch, wie schon oben er- 
wähnt, einem Menschen den Genuss gewisser Speisen, gegen die er eine 
krankhafte Abneigung hat, wieder annehmbar machen und können so 
die Ernährung sehr wesentlich beeinflussen. Auch in diesen Krankheits- 


") Ueber die betreffende Literatur sowie meine eigenen Erfahrungen auf diesem 
Gebiete vB. meinen Aufsatz: „Die Hypnose bei Behandlung d. Alkoholkranken“. Medi- 
zinische ik 1907, Nr. 25. 
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bildern haben wir dann dem Patienten eine grössere Beweglichkeit in 
seinem Handeln verschafft, wir haben ihm die durch seine Idiosynkrasie 
beschränkte Freiheit seines Willens wiedergegeben. Wir kommen also 
auch bei Betrachtung des Einflusses der Suggestion auf die Willensfreiheit 
wieder zu dem Resultat, dass es darauf ankommt, was man sug- 
geriert. Man kann die Freiheit eines Menschen beschränken dadurch, 
dass man ihm objektiv wertvolle, für seine Ernährung notwendige Speisen 
verekelt, und man kann ihm seine durch Idiosynkrasien beschränkte 
Freiheit des Willens durch geeignete Suggestion wiedergeben. Wenn 
man bei Definierung des Begriffes Suggestion diese letztere Tatsache 
übersehen wollte und nur dann von Suggestion sprechen wollte, wenn 
der suggestive Einfluss entgegen den objektiven Werten seine Wirkung 
entfaltet, so wäre das dasselbe, als wenn man einem Wasserlauf nur 
dann Strömung zuerkennen wollte, wenn man sieht, wie er imstande 
ist, der Fahrt eines Motorbootes entgegenzuwirken — nicht aber dann, 
wenn das Motorboot mit dem Strom fährt. Im letzteren Falle ist die 
Wirkung des Stromes keine so auffällige, und kleine, schwächere Strö- 
mungen werden für das Auge des Laien möglicherweise nicht sichtbar 
werden. Für die wissenschaftliche Betrachtung sind aber beide Wir- 
kungen nach Massgabe der Naturgesetze absolut gleich. 


Hervorgehoben wurde vorhin schon, dass nicht nur die Stärke der 
Motive, sondern auch die Stärke unseres Selbstvertrauens für die Freiheit 
unseres Wollens und Handelns entscheidend ist'). Darin liegt eingeschlossen 
die Bedeutung, die das Urteil anderer über uns hat. Darin liegt die 
psychologische Bedeutung der Ehre. Natürlich können wir dem unge- 
rechten, abfälligen Urteil anderer die objektiven Erfahrungstatsachen 
entgegensetzen, die uns sagen, dass wir nicht so schwach, so schlecht, 
so ungeschickt sind, wie der andere behauptet — immerhin werden wir 
mit dem Urteil, das ein anderer über uns ausspricht, zu rechnen haben. 
Auch der nicht nervöse Arzt wird bei einer schwierigen Operation einem 
Anwesenden, der immer wieder Zweifel an der Geschicklichkeit des 
Arztes und dem Gelingen der Operation ausspricht, am liebsten einfach 
die Türe weisen. — Bei der Erziehung eines Menschen kommt es ausser- 
ordentlich viel darauf an, ob man ihm das Gute, das man von ihm ver- 
langt, auch zutraut, oder ob man ihm, etwa durch höhnische Bemerkungen, 
die Fähigkeit zum Guten abspricht?). So werden wir auch in der Kranken- 
behandlung dem Patienten, z. B. dem Trinker, Mut machen, wir werden 
ihm das Vertrauen zu sich selbst wiedergeben. 


!) Tcher die Bedeutung des Selbstvertrauens s. mein oben zitiertes Buch (D. H. 
u.d.$.) 8. 8äfl. 

2?) Ueber die Rolle der Suggestion bei der Erziehung vgl. den Aufsatz von 
Kati Lotz „Suggestion als U’eberzeugungsübertragung und ihre Anwendung in der 
Erziehung“ (Zeitschrift für Psychotherapie, IV. Band, 3. Heft). 
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An einer Stelle‘) hat Flechsig gesagt: Man wisse noch nicht, ob 
die Suggestion der Menschheit mehr zum Heil oder zum Schaden ge- 
reicht habe. Ebensogut könnte man sagen: Man wisse noch nicht, ob die 
Gewöhnung der Menschheit mehr zum Heil oder zum Schaden ge- 
reicht habe. Es kommt darauf an, an was man jemanden gewöhnt und 
es kommt darauf an, was man suggeriert. Gute Gewöhnungen fördern 
die Freiheit des Menschen, schlechte .Gewöhnungen beeinträchtigen sie. 
Dasselbe gilt von den Suggestionen. 


Forensische Psychiatrie und Fürsorgeerziehung'). 
Von Dr. Hubert Schnitzer, Chefarzt der Kückermühler Anstalten in Stettin. 


Bei der gegenwärtigen Handhabung des Fürsorgegesetzes kann es 
nicht überraschen, wenn die Erziehungsanstalten einen ausserordentlich 
hohen Prozentsatz von kriminellen Zöglingen aufweisen. Zwar liegt es 
in der Natur dieses Gesetzes, dass es vorwiegend diejenigen trifft, welche 
einen tiefgewurzelten Hang zum Verbrechen haben, und selbst dann, wenn 
im weitesten Umfang vorbeugende Tendenzen zur Geltung kommen, 
werden verbrecherische Zöglinge den Anstalten nicht ferngehalten wer- 
den können. Allein die aussergewöhnlich hohe Zahl der Kriminellen in 
den Erziehungsanstalten liegt nicht im Rahmen dessen, was das Gesetz 
uns verheissen hat, und muss als ein schwerer Uebelstand bezeichnet 
werden, der, wie es scheint, doch nur durch eine Aenderung des Gesetzes 
beseitigt werden kann. Der präventive Charakter des Gesetzes kann nicht 
scharf und deutlich genug zum Ausdruck kommen. Bei alledem aber 
wird man sich nicht verhehlen dürfen, dass zahlreiche Fälle übrig 
bleiben, die selbst der weitestschauenden sozialen Fürsorge Schwierig- 
keiten bereiten. Es sind diejenigen unter den Kriminellen, welche nicht 
als Milieuschädlinge anzusehen sind, sondern die infolge einer krank- 
haften Veranlagung zu Verbrechen neigen. Diese Elemente sind es, 
welche so hohe Anforderungen an die Eigenschaften des Erziehers 
richten, welche die ausführenden Organe der Fürsorgeerziehung vor 
immer neue Probleme stellen, die sich häufig trotz aller Bemühungen als 
refraktär erweisen und nach Ablauf der Fürsorgeerziehung durch ihr ge- 
meingefährliches Treiben das ganze Gesetz und die Erziehungsanstalten 
diskreditieren. Freilich dürfen wir uns sagen, dass es durchaus un- 
berechtigt ist, wenn einzelne auch besonders krasse Fälle in tendenziöser 
Weise ausgebeutet werden, um die Mängel der Einrichtungen zu demon- 


) Vorwort zu Bechterew: Suggestion und ihre soziale Bedeutung. Thieme- 
Leipzig. 

1) Nach einem auf der Fürsorgeerziehungskonferenz der Provinz Pommern 1914 
gehaltenen Vortrage. 
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strieren. Ja es gibt Leute in Kreisen, wo man sie nicht vermuten sollte, 
welche die ganze Fürsorgeerziehung für eine schädliche Maßnahme 
erklären, weil sie in manchen Fällen nicht zum Erfolge führt und einige 
beklagenswerte Erscheinungen im Gefolge gehabt hat. Wir sind weit 
davon entfernt, Mißstände, die sich hier gezeigt haben, verschleiern oder 
vertuschen zu wollen. Im Gegenteil, jeder, dem die Fürsorgeerziehung 
zugleich Herzenssache ist, wird an solchen Erscheinungen den aller- 
stärksten Anteil nehmen, aber er wird sich auch gestehen müssen, dass 
menschliche Einrichtungen nun einmal ohne Mängel und Schwächen 
undenkbar sind. Gestatten Sie mir eine kleine Abschweifung. In 
Deutschland wurden im Jahre 1911 570 Bahnbeamte, 123 Reisende und 
345 andere Personen im Eisenbahnbetriebe getötet, ın derselben Zeit 
wurden 425 Personen durch Kraftwagen getötet. Also im ganzen ver- 
loren beinahe 1500 Menschen in einem Jahre ın Deutschland ihr Leben, 
lediglich durch Verkehrsmittel e Wer wollte deswegen Eisenbahnen und 
Kraftwagen heute aus dem Verkehr ausgeschaltet wıssen. Es ist gut, 
wenn man sich solche Zahlen einmal vor Augen hält, um den richtigen 
Blick für die Bedürfnisse der Zeit zu bewahren. Was bedeuten ihnen 
gegenüber die Mängel, die im Verlaufe der Fürsorgeerziehung hier und 
da zutage treten. Man darf es ohne Uebertreibung behaupten, dass die 
Fürsorgeerziehung von allen sozialen Errungenschaften diejenige ist, 
welche als stärkste Kraftäusserung barmherziger Liebe eine geradezu 
reformatorische Bedeutung hat. Dazu gehört gewiss, dass wir allen 
Einzelerscheinungen das grösste Interesse und Verständnis entgegen- 
bringen. Auch die jugendlichen Rechtsbrecher dürfen beanspruchen, 
dass man sich bemüht, in die Tiefen ihrer Seele einzudringen. Nur auf 
diesem Wege wird man zu einer gerechten Beurteilung ihres Wollens 
und Handelns gelangen. Es ıst Ihnen bekannt, dass man schon bei der 
gegenwärtigen Rechtslage an den jugendlichen Rechtsbrecher einen 
andern Maßstab anlegt als an den Erwachsenen, d. h. denjenigen, der 
das 18. Lebensjahr überschritten hat. Vor vollendetem 12. Lebensjahr 
scheidet er überhaupt aus dem Kreise derjenigen aus, welche strafrecht- 
lich verantwortlich sind, für ıhn sind lediglich Erziehungsmaßregeln 
anwendbar ($ 55 St.-G.-B.). Für das Alter von 12—18 Jahren sind 
besondere Bestimmungen getroffen, die sich sowohl auf das Strafmaß 
wie auch auf den Strafvollzug beziehen ($ 57 St.-G.-B.). Fehlte 
für dieses Alter die zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforderliche Ein- 
sicht, so treten an die Stelle der Strafe Erziehungsmaßregeln 
(8 56 St.-G.-B.). Liegen krankhafte Störungen vor, welche die freie 
Willensbestimmung ausschliessen, so ist ohne Rücksicht auf das Alter 
von einer strafbaren Handlung überhaupt keine Rede mehr 
(8 51 St.-G.-B.). Der Vorentwurf des Strafgesetzbuches bringt dem- 
gegenüber sehr erhebliche Aenderungen. Das strafmündige Alter beginnt 
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erst nach vollendetem 14. Lebensjahr ($ 68). Bei strafbaren Handlungen 
im Alter von 14 bis zu 18 Jahren sind die Vorschriften über den Versuch 
anzuwenden. Verschärfungen des Strafvollzugs: Arbeitshaus, Verlust 
der bürgerlichen Ehrenrechte und Aufenthaltsbeschränkung können nicht 
verhängt werden ($ 69). Freiheitsstrafen müssen in besonderen Straf- 
anstalten für Jugendliche bei strenger Trennung der voll Zurechnungs- 
fähigen von den vermindert Zurechnungsfähigen verbüßt werden; doch 
können Freiheitsstrafen gegen vermindert zurechnungsfähige Jugendliche 
auch in Erziehungs-, Heil- oder Pflegeanstalten vollzogen werden ($ 70). 
Bei geistigen Mängeln scheidet die Prüfung der Frage aus, ob die zur 
Erkenntnis der Strafbarkeit erforderliche Einsicht vorhanden war. Da- 
gegen wird unterschieden zwischen Zuständen von Ausschluss der freien 
Willensbestimmung und solchen von hochgradiger Verminderung der 
freien Willensbestimmung. Für die Ersteren tritt Straflosigkeit, für die 
Letzteren treten die Vorschriften über den Versuch ein. Ausgenommen 
sind nur Zustände selbstverschuldeter Trunkenheit. Die neuen Be- 
stimmungen, die der Vorentwurf bringt, sind im allgemeinen als sehr 
erhebliche Verbesserungen anzusehen. In der gegenwärtigen Rechtslage 
zum Beispiel bereitet die Prüfung der Frage, ob die zur Erkenntnis der 
Strafbarkeit nötige Einsicht vorhanden war, dem Richter wie dem Sach- 
verständigen oft die allergrössten Schwierigkeiten. Beide haben die 
Ueberzeugung, dass der Rechtsbrecher infolge seiner mangelhaften 
geistigen Entwicklung nicht das erforderliche Maß sittlicher Reife besass, 
um in dem innern Konflikt die rechte Entscheidung zu treffen, und doch 
sind die Voraussetzungen des $ 56 nicht gegeben, weil der Jugendliche 
von der Strafbarkeit seiner Handlung Kenntnis gehabt haben musste. 
Die neue Fassung kommt den Bedürfnissen der Beteiligten in weit 
höherem Grade entgegen. Es wird nicht schwer fallen, auf Grund etwa 
vorhandener ethischer oder intellektueller Defekte den Nachweis der ver- 
minderten Zurechnungsfähigkeit zu bringen. Die grosse Gruppe der 
Psychopathen, welche bisher von der ganzen Strenge des Gesetzes ge- 
troffen werden konnten, werden dadurch der Möglichkeit einer ganz 
anderen Beurteilung ausgesetzt. 

Das zur Erörterung stehende Thema soll mir Gelegenheit geben 
über die Erfahrungen zu berichten, die ich während einer nahezu 4jäh- 
rigen Arbeit in forensischer Beziehung gemacht habe. Von den 700 
Zöglingen, die ich in dieser Zeit einer psychiatrischen Untersuchung und 
Beobachtung unterzog, waren beim Eintritt in die Fürsorgeerziehungs- 
anstalt 260 männliche und 44 weibliche, im ganzen also 304 Zöglinge 
gerichtlich bestraft. Diese Zahl würde eine wesentliche Erhöhung er- 
fahren, wenn man die Bestrafungen hinzunimmt, welche noch nachträg- 
lich erfolgten und wenn man diejenigen Fälle berücksichtigt, bei denen 
eine Bestrafung wegen Strafunmündigkeit nicht erfolgen konnte. Wie 
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man sieht, ist die Kriminalitätsziffer ausserordentlich hoch. Dass sie nur 
bei einer anderen Handhabung des Gesetzes herabgedrückt werden kann, 
liegt auf der Hand. Wenn an die Stelle der vielen 16—18-Jährigen, die 
jetzt in die Anstalten eingeliefert werden, solche von 10—12 Jahren 
treten, dann werden die Rettungshäuser ein ganz anderes Gesicht be- 
kommen. Sehen wir uns nun aber die kriminellen Fürsorgezöglinge 
etwas näher an, so fällt uns sofort die grosse Zahl der geistig Abnormen 
unter ihnen auf. Unter den 304 bestraften Zöglingen sind 141 männliche 
und 29 weibliche in irgend einer Form und in irgend einem Grade geistig 
abnorm, ausserdem aber ist hervorzuheben, dass noch eine weitere erheb- 
liche Zahl geistig Abnormer unter denjenigen Kriminellen zu finden ist, 
die ihre verbrecherischen Neigungen zwar bereits betätigten aber aus 
irgend einem Grunde einer gerichtlichen Bestrafung entgingen. Was die 
Art der Delikte anbetrifft, so überwiegen bei weitem die Eigentums- 
vergehen; Diebstahl und Unterschlagung sind in der Kriminalität der 
Jugendlichen so häufig vertreten, dass alle anderen Vergehen dahinter 
zurücktreten, demnächst sind Betrügereien am häufigsten, dann folgen 
Körperverletzung, Urkundenfälschung, Sittlichkeitsverbrechen, Brand- 
stiftung. Dass neben diesen Vergehungen bei den männlichen Zöglingen 
Arbeitsscheu und Hang zur Vagabondage, bei den weiblichen Neigung zur 
Prostitution bestehen, sei nur nebenher erwähnt. 

Es möge mir nun gestattet sein, einzelne besonders charakteristische 
Persönlichkeiten kurz zu skizzieren und im Anschluss daran die sich er- 
gebenden Folgerungen zu ziehen. 


1. Fritz S., geboren 23. April 1895. Von hereditärer Belastung nichts fest- 
zustellen, wuchs unter ärmlichen Verhältnissen auf. Im Alter von 12 Jahren 
stahl er seinem Vater 13 Mark und i Taschenuhr und zwar zu einer Zeit, als 
die Eltern zur Einsegnung eines zweiten Sohnes in der Kirche waren. Die 
Taschenuhr zerschlug er zwischen zwei Steinen und vergrub die Reste. In den 
Anlagen von Pasewalk bestrich er eine Bank mit Teer. Im Jahr darauf entnahnı 
er auf den Namen seiner Eltern Lebensmittel und Stiefel, wegen dieser Straf- 
taten wurde er auf Grund des $ 56 St.-G.-B. freigesprochen. Da ausserdem ein 
hoher Grad von Verlogenheit und Vagabondage festgestellt wurde, so wurde er 
1908 der Fürsorgeerziehung überwiesen. Aus dem Rettungshaus Linde, in dem 
er zuerst untergebracht wurde, entwich er nicht weniger als 9mal, meist trieb 
er sich in seinem Geburtsort Pasewalk umher und erklärte, er wolle sich den 
Leuten als Räuberhauptmann zeigen. Er kaufte sich einen Revolver, und will 
damit auch auf einen Polizeibeamten geschossen haben. Im Jahre 1910 wurde 
er den Züllchower Anstalten überwiesen und ist auch aus ihnen unzählige Male 
entwichen. Im Jahre 1910 verübte er eine Brandstiftung, indem er gelegentlich 
einer Entweichung eine Strohmiete anzündete. In körperlicher Beziehung ist 
cine Narbe zu erwähnen, die sich am Hinterkopf befindet und mit einer 
Knocheneinsenkung verbunden ist. Auch zeigen die Ohrmuscheln ausge- 
sprochene Degenerationsform. Scin psychisches Verhalten lässt auf einen Zu- 
stand völliger moralischer Anästhesie schliessen. Mitleid, Reue, Ehrgefühl sind 
ihm völlig unbekannte Begriffe. Gegenüber den ethischen Defekten treten die 
intellektuellen Mängel zurück, immerhin sind sie deutlich genug ausgeprägt. 
Die Krankheitsform, die hier vorliegt, lässt sich danach als angeborner 
Schwachsinn mit vorwiegender Beteiligung der moralischen Sphäre bezeichnen. 
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Aus diesem Grunde musste hinsichtlich der Brandstiftung Freisprechung gemäss 
$ 51 St.-G.-B. erfolgen. 

2. Georg W., geboren 15. August 1897, zeigte schon sehr früh starke ver- 
brecherische Neigungen. Anstatt die Schule zu besuchen, trieb er sich umher, 
stahl Milch und Semmeln, verübte in den Anlagen der Stadt Stettin allerlei 
Unfug, indem er Feuer anzündete und mit einem Tesching auf andere Knaben 
schoss. Seiner Mutter entwendete er mehrfach Geldbeträge und vernaschte sie, 
einem 10jährigen Knaben nahm er auf offener Strasse 1,50 Mark ab, ebenso 
stahl er einem Arbeiter aus seiner Jacke einen kleinen Geldbetrag. So wurde 
er 1907 der Fürsorgeerziehung überwiesen. Aus der Anstalt entwich er 8mal 
und zündete nach seiner letzten Entweichung im Jahre 1912 die Scheune der 
Anstalt an. Zur Beobachtung den Kückenmühler Anstalten überwiesen, setzte 
er auch hier sein verbrecherisches Treiben fort. Es gelang ihm 3mal aus einem 
geschlossenen Hause zu entweichen, imal zerriss er ein Bettlaken in Streifen 
und liess sich durch das Fenster herunter, ein anderes Mal zwängte er sich 
durch Eisenstäbe, die 20 cm Abstand hatten und gelangte so ins Freie, ein 
drittes Mal entwich er auf einem Spaziergang innerhalb der Anstalt. Als er 
verfolgt und festgehalten wurde, stach er mit einem Messer um sich. Dann 
wieder suchte er von einem andern Kranken der Anstalt Geld zu erpressen. In 
seinem Betragen war er auch sonst frech, heimtückisch und zum Komplottieren 
geneigt. Was seinen intellektuellen Zustand betrifft, so ist er zweifellos geistig 
geschwächt, obwohl auch hier die ethischen Mängel im Vordergrund des 
Symptomenbildes stehen. W. ist körperlich zurückgeblieben, er trägt einen 
leicht infantilistischen Habitus.. So muss auch hier die Diagnose auf ange- 
bornen Schwachsinn leichten Grades gestellt werden. Freilich konnte in dem 
Strafverfahren wegen Brandstiftung die Zurechnungsfähigkeit nicht ausge- 
schlossen werden. Sie wurde als vermindert bezeichnet, der $ 51 konnte hier 
keine Anwendung finden. Demgemäss wurde W. zu einer l1jährigen Gefängnis- 
strafe verurteilt. Gegenwärtig befindet er sich im Verwahrungshause zu 
Stralsund. 

3. Otto J., geboren 27. Juli 1894, stammt von einem geisteskranken Vater, 
blieb in der Schule zurück, wurde im Jahre 1911 zweimal bestraft, einmal wegen 
Diebstahls und einmal wegen Widerstands und gelangte noch im selben Jahre 
in Fürsorgeerziehung. In der Anstalt war seine Führung von Anfang an eine 
ganz besonders schlechte. Er war träge und unsauber, frech und ungehorsam, 
aufbrausend und gewalttätig. Häufig beteiligte er sich an Prügeleien. Auch 
bei der ärztlichen Untersuchung trug er ein schroffes, brutales Wesen zur 
Schau. Von athletischem Körperbau, benutzte er seine Ueberlegenheit nur 
dazu, die andern Zöglinge sich dienstbar und zu willenlosen Werkzeugen zu 
machen. Auch er ist intellektuell schwach begabt, jedoch nicht ausgesprochen 
schwachsinnig. Dagegen stehen seine moralischen Qualitäten auf der denkbar 
niedrigsten Stufe, insbesondere ist sein Affektleben in krankhafter Weise ge- 
steigert. Er gehörte zu den Hauptführern der Warsower Revolte des ver- 
gangenen Jahres. 

4. August P., geboren 15. August 1898, stammt von einem geisteskranken 
Vater, war von jeher lügnerisch und verstockt, trotzig und widerspenstig gegen 
seine Lehrer, roh gegen seine Mutter; er scheute sich nicht, in Gegenwart des 
untersuchenden Kreisarztes diese zu schlagen und zu beschimpfen. 1911 wurde 
er der Fürsorgeerziehung überwiesen und es stellte sich heraus, dass er an 
angeborenem Schwachsinn litt. Ganz besonders ausgeprägt sind die Mängel der 
ethischen Sphäre. Im Jahre 10913 steckte er eine Kornmiete in Brand. Wieder- 
holt ging er in blinder Wut auf seine Umgebung los. Einmal zog er das Messer 
gegen einen Bruder der Erziehungsanstalt, dann wieder ging er auf einen andern 
Bruder mit einer Kohlenschippe los. Zu Anfang des Jahres 1913 wurde er in 
die Kückenmühler Anstalten aufgenommen und zeigte sich auch hier boshaft, 
heimtückisch und gewalttäilig, zuweilen kam es zu wilden Affektausbrüchen. 
Einmal als ihm auf scine Klagen hin die Zähne nachgeschen werden sollten, 
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schrie und schimpfte er in der heftigsten Weise, schlug um sich und drohte die 
ganze Anstalt in Brand zu stecken. Besonders hatte er eine Freude daran, 
andere Kranke zu necken und zu ärgern; ohne jede Veranlassung machte er 
sich über geistig tieferstehende hilflose Mitkranke her. Aber auch solchen, 
die ihm an Kraft weit überlegen waren, schlägt er öfter unvermittelt ins Ge- 
sicht. Ein anderes Mal wieder schlug er ohne irgend eine Affektäusserung, nur 
um seine Umgebung zu ärgern, 8 Scheiben ein. P. befindet sich wegen seines 
Schwachsinns zurzeit noch in den Kückenmühler Anstalten. 


6. Karl B., geboren 19. April 1892. Ohne nachweisbare hereditäre Be- 
lastung. Er besuchte die Volksschule ohne nennenswerten Erfolg, blieb viel- 
mehr 4 Jahre in der letzten Klasse zurück und wurde bereits im Alter von 
11 Jahren kriminell, indem er Diebstahl und Betrug verübte. 1903 wurde er der 
Erziehungsanstalt überwiesen und machte hier ganz erhebliche Schwierigkeiten. 
Er entlief wiederholt, trieb sich umher, war träge, widerspenstig, lügenhaft, 
frech und rauflustig. Seine geistige Leistungsfähigkeit war derart herab- 
gesetzt, dass er als leicht schwachsinnig bezeichnet werden musste. Weit 
stärker ausgeprägt aber waren die Störungen seines Affektlebens. Diese zeich- 
neten sich besonders durch ihr periodisches Auftreten aus und nahmen in 
ihrem ganz unvermittelten und äusserlich unmotivierten Auftreten, in der Art 
der Begleiterscheinungen und in ihrer elementaren Stärke einen epileptoiden 
Charakter an. Er wurde im Jahre 1911 in die Kückenmühler Anstalten auf- 
genommen. Es gelang ihm von dort zu entweichen. Gelegentlich dieser Ent- 
weichung verübte er auf einem Friedhof gegen mehrere Frauen unsittliche 
Attentate.e Er wurde dann der Irrenanstalt überwiesen und jetzt, nachdem 
seine Fürsorgeerziehung beendigt ist, befindet er sich wieder im Gefängnis. 


Die angeführten 5 Fälle haben mancherlei gemeinsame Züge. Zu- 
nächst sind sie durch eine mehr oder weniger stark ausgeprägte intellek- 
tuelle Schwäche charakterisiert. Das Leitmotiv der psychischen Persön- 
lichkeit jedoch ist in allen Fällen die Hemmungslosigkeit des Trieblebens, 
die enorm gesteigerte Affekterregbarkeit, der völlige Mangel an höheren 
Gefühlen, die totale moralische Anästhesie. In der Erziehungs- wie 
Krankenanstalt gehören sie zu den schwierigsten Elementen. Alle Er- 
ziehungsmaßregeln versagen, weder Güte noch Strenge üben irgend wel- 
chen nachhaltigen Erfolg, jedermann fürchtet sie, unter den Zöglingen 
haben sie eine Gefolgschaft, die ihnen unbedingt ergeben ist, kurz sie 
üben einen Terror aus, unter dessen Druck die ganze Anstalt steht. 


In die Kategorie der Schwachsinnsgruppe gehören noch folgende 
Fälle: 


6. Else S., geboren 29. Juni 1890. Eine Schwester soll an Schwindel- 
anfällen leiden. Schon auf der Schule verübte sie Schwindeleien, wurde später 
wegen ihrer Neigung zum Umhertreiben dem Magdalenenstift überwiesen, wo 
sie zunächst 2 Jahre verblieb, ohne irgendwie zu befriedigen. Ein Versuch, sie 
in Stellung ZU bringen, missglückte. Sie wurde ins Magdalenenstift zurück- 
gebracht, es gelang ihr aber zu entweichen, und nun verübte sie eine Reihe von 
Schwindeleien und Betrügereien zum Teil ganz zweckloser Art. So erzählte sie 
ihrer Tante, sie habe einen sehr schlimmen Finger, ein Glied sei bereits abge- 
nommen worden, das andere solle demnächst im Krankenhause entfernt 
werden. In Wirklichkeit war der Finger völlig unbeschädigt und sie trug nur 
zum Schein einen Verband. Ferner liess sie sich in verschiedenen Stettiner 
Geschäften für Rechnung des Magdalenenstifts Früchte, Butter, Semmeln und 
Kuchen geben, in 5 Bäckereien bestellte sie für 3 Mark Semmel, 50 Pfennig 
Kuchen und 50 Brote täglich zu liefern. 2 Bäcker brachten am folgenden 
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Morgen die bestellten Backwaren, die übrigen fragten vorsichtshalber vorher 
im Stift an. In einem anderen grösseren Geschäft, in dem sie sich als Vor- 
steherin des Magdalenenstifts ausgab, suchte sie für 50 Mark Waren aus und 
wünschte sogleich einige Sachen mitzunehmen, die ihr jedoch nicht ausgehän- 
digt wurden. Bei einem Glaser der Anstalt bestellte sie 2 grosse Scheiben und 
suchte bei dieser Gelegenheit Geld zu erlangen. Die Untersuchung ergab ein- 
wandfrei eine nicht unerhebliche geistige Schwäche, mit der sich ausgeprägte 
verbrecherische Neigungen verknüpften. Zurzeit befindet sie sich in den 
Kückenmühler Anstalten, wo sie sich unter dem Einfluss einer sachgemässen 
Behandlung und regelmässigen Beschäftigung zu einem leidlich brauchbaren 
Mitgliede der Anstaltsgemeinde entwickelt hat. 


7. Charlotte L., geboren 19. Oktober 1898, stammt von einem sehr ner- 
vösen Vater. Ein Bruder ist gelähmt und schwachsinnig. Im Alter von 
11 Jahren hat sie nach Angabe des Vaters an Nervenerschöpfung gelitten. Sie 
besuchte erst eine höhere Schule, dann eine Volksschule. Ihre Lehrer stellten 
ihr ein sehr schlechtes Zeugnis aus, sie sei verstockt und lügenhaft. Zu Hause 
stahl sie häufig kleine Geldbeträge, unterschlug auch solche bei Einkäufen und 
verübte zuletzt einen Diebstahl von 35 Mark. Alle Einwirkungen, Ermah- 
nungen und Strafen blieben fruchtios. Den Eltern fiel ihr eigentümliches 
krankhaftes Wesen schon seit längerer Zeit auf. Sie schlief schlecht, stand 
nachts häufig auf, ging umher, zog sich vollständig an und würde die Wohnung 
verlassen haben, wenn man sie nicht daran gehindert hätte. Auch wollen die 
Eltern öfter Schwindelanfälle beobachtet haben. Körperlich macht sie einen 
schwächlichen, blutarmen Eindruck. In psychischer Beziehung fällt ihr ver- 
träumtes und gehemmtes Wesen auf. Neben den nervösen Erscheinungen ist 
eine intellektuelle Schwäche unverkennbar. 


Die angeführten beiden Fälle zeigen zwar auch neben dem aus- 
geprägten Schwachsinn starke antisoziale Neigungen, doch stehen sie an 
Aktivität und Impulsivität hinter den zuerst geschilderten bei weitem zu- 
rück. Sie bilden in sehr viel höherem Grade dankbare Objekte der An- 
staltsbehandlung. Ein völliger Ausschluss der Willensfreiheit kann für 
die verübten Straftaten nicht angenommen werden, doch würden sie unter 
den Begriff der verminderten Zurechnungsfähigkeit fallen. 

Eine gewisse Verwandtschaft mit dieser Gruppe haben die Fälle, 
die nunmehr folgen sollen, denen zwar auch ganz erhebliche Defekte der 
moralischen Qualitäten eigen sind, die aber auf intellektuellem Gebiet 
kaum eine nennenswerte Schwäche zeigen. 


8. Gustav K., geboren 22. Januar 1895, neigte bereits von früher Kindheit 
an zum Lügen, Stehlen und Umhertreiben. Schon im Alter von 8 Jahren wurde 
er der Erziehungsanstalt überwiesen. Hier war seine Führung ausserordentlich 
schlecht. In den Jahren 1906--1909 ist er im ganzen 13mal entwichen. Fast 
jedesmal kam es im Verlauf dieser Entweichungen zum Konflikt mit dem 
Strafgesetz, so dass er bereits 4mal wegen Bettelns, 3mal wegen Diebstahls, 
imal wegen Vergehens gegen die Seemannsordnung und imal wegen Brand- 
stiftung bestraft wurde. Und das alles obwohl man sich gerade mit seiner 
Erziehung ganz besondere Mühe gab und seine Individualität aufs sorgfältigste 
berücksichtigte. Wenn er trotz aller Versprechungen und guten Vorsätze immer 
wieder auf die Bahn des Verbrechens gelangte, so liegt der Grund hierfür nicht 
nur in seiner Haltlosigkeit und Willensschwäche, sondern es fehlt seinen mora- 
lischen Vorstellungen jede adäquate Gefühlsbetonung, so dass die in ihm auf- 
tretenden antisozial gerichteten Triebe durch keinen Kontrastmechanismus 
unterdrückt oder gezügelt werden. Damit erklärt sich die immer wieder 
beobachtete Rückfälligkeit und die Erfolglosigkeit der erzieherischen Einwir- 
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kungen. Damit ist aber auch die Wahrscheinlichkeit einer krankhaften Grund- 
lage in die Nähe gerückt. Gustav K. wurde noch eine Zeitlang in den Kücken- 
mühler Anstalten behandelt und nachdem er sich eine gewisse Zeit gehalten 
hatte, versuchsweise dem seemännischen Berufe überwiesen. 


9. Stanislaus K., geboren 5. August 1895. Befindet sich seit 1912 in Für- 
sorgeerziehung. Sein Betragen in der Anstalt war ausserordentlich schlecht. 
Er zeigte sich reizbar und gewalttätig. In seinem Benehmen herausfordernd 
und querulierend, war er stets unzufrieden und übte einen verhetzenden Ein- 
fluss auf seine Umgebung aus. In der Erziehungsanstalt erlitt er während des 
Gottesdienstes einen eigenartigen Anfall mit Verwirrtheit, in dessen Verlauf 
er einen Fluchtversuch unternahm. Da er angab, schon früher an epileptischen 
Anfällen gelitten zu haben, wurde er den Kückenmühler Anstalten zur Beobach- 
tung zugeführt. Hier unternahm er einen missglückten Fluchtversuch und 
gleich darauf trug er einen Krampfanfall zur Schau, der als zweifellose Simu- 
lation festgestellt wurde. Da er der Provinz Posen zugehörte, wurde er nach 
dorthin überwiesen. 


10. Rudolf S., geboren 5. Juni 1906, stammt von einem trunksüchtigen Vater. 
Die Mutter, aus deren erster Ehe 1 Sohn Vagabund, 2 Töchter Prostituierte 
sind, ist an Tuberkulose verstorben. S. litt im Alter von 2 Jahren an Krämpfen 
und machte die englische Krankheit durch. Schon im Alter von 5 Jahren lief 
er von Hause weg und musste von der Polizei zurückgebracht werden. Wenn er 
zum Einholen geschickt wurde, unterschlug er das Geld und verbrauchte es für 
sich. Zum Schulbesuch war er nur mit Gewalt zu bringen. Nach Schluss der 
Schule trieb er sich bis tief in die Nacht hinein umher, seine Schulbücher warf 
er wiederholt ins Wasser. Einem 5jährigen Mädchen griff er unter die Röcke, 
und als sie sich wehrte, schlug er sie. Dasselbe tat er bei 2 anderen Mädchen. 
Auch bei seiner kleinen Schwester spielte er im Bett an den Geschlechtsteilen 
und schlug sie, als sie ihn abwehrte. Darüber zur Rede gestellt, äusserte er: 
„Das habe ich so gern gemocht.“ Einmal erschien er auf der Armendirektion 
der Stadt und klagte, er hätte 3 Tage nichts zu essen bekommen und zwar in 
einer Weise, dass er alle für sich einnahm. Man liess ihm darauf Backwaren 
holen, damit er sich satt essen könnte. Es stellte sich nachher heraus, dass 
alles erlogen war. Ein anderes Mal, als ihn ein Polizist festnahm, gab er einen 
falschen Namen und eine falsche Wohnung an. Zuletzt stahl er ein Fahrrad 
und versuchte es auf dem Jahrmarkt zu verkaufen. Zurzeit befindet er sich in 
den Züllchower Anstalten, aus denen er wenige Wochen nach seiner Aufnahme 
bereits entwich. Eine erhebliche Schwäche der Intelligenz ist hier nicht nach- 
zuweisen. Dagegen sind die ethischen Defekte so tiefgreifend, wie man es bei 
einem Knaben im Alter von 7 Jahren nur äusserst selten findet. Dass es sich 
hier um eine krankhafte Störung handelt, auf deren Boden die kriminellen 
Neigungen erwachsen sind, kann keinem Zweifel unterliegen. 


Die letztgenannten 3 Fälle gehören nicht wie die ersten 7 ın die 
Schwachsinnigengruppe, sondern sie repräsentieren eine Kategorie der 
Psychopathen, die man als moralisch Minderwertige bezeichnen könnte. 


Die folgenden Fälle erwähne ich deswegen, weil in ihnen eine scharf 
ausgeprägte Störung des Trieblebens zum Ausdruck kommt. 


11. Otto B., geboren 6. Juni 1901. Die Mutter des Vaters war dem Trunke 
ergeben. Nach erfolglosem Besuch der Volksschule wurde er in die Hilfsschule 
versetzt und gehörte hier zu denjenigen Schülern, die der Schuldisziplin 
Schwierigkeiten machten. Zeitweilig trat bei ihm ein starker Hang zum Um- 
hertreiben auf, so dass er bis in die Nacht hinein fortblieb, ferner wurde er 
sexuell agressiv gegen seine Mitschüler und verübte auch kleine Diebstähle. 
Zu andern Zeiten zeigte er dagegen wieder wochenlang ein geordnetes und ge- 
sittetes Betragen. Sein geistiger Zustand charakterisiert sich als Idiotie, auf 


Forensische Psychiatrie und Fürsorgeerziehung. 83 


deren Boden triebhaftes Davonlaufen und Stehlen, und zwar in periodischer 
Form, beobachtet wird. Fast genau gleich liegt ein zweiter Fall. 

12. Frida W., geboren 15. Juli 1801, stammt von einer liederlichen Mutter, 
besuchte zuerst ohne Erfolg die Volksschule, sodann die Hilfsschule, war 
unsauber, faul, naschhaft, unterschlug kleine Geldbeträge und zeigte ausserdeın 
noch einen periodischen Trieb zum Fortlaufen. Alle drei bis vier Wochen ent- 
fernte sie sich von Haus und trieb sich tage- und nächtelang umher, bis sie 
aufgegriffen und den Pflegeeltern wieder zugeführt wurde. Auch hier handelt 
es sich um ein idiotisches Kind, welches einen periodischen Wandertrieb äussert. 

Ein noch krasserer Fall von Wandertrieb sei nachstehend auf- 
geführt: 

13. Alfred B., geboren 8. April 1896, ist der Sohn eines starken Trinkers, 
machte die Volksschule bis zur 2. Klasse durch und zeichnete sich in der Lehre 
durch einen starken Hang zum Umhertreiben aus. Zweimal musste er wegen 
Diebstahl bestraft werden. 1911 wurde er in die Züllchower Anstalten auf- 
genommen, entwich aber bald darauf und wandte sich zunächst nach Hamburg, 
wo er sich 2 Wochen umhertrieb. Dann wanderte er nach Kuxhaven und 
Bremerhaven und wurde dort mit dem Dampfer „Kronprinzessin Cecilie“ als 
blinder Passagier nach Cherbourg befördert. Von dort entwich er weiter nach 
Bayeux, wo er 1 Woche Gefängnis wegen Landstreicherei verbüsste.. Er wan- 
derte dann weiter nach Havre, wo er sich wiederum auf einen englischen 
Dampfer schlich und als blinder Passagier nach Montevideo gelangte. Von dort 
reiste er nach Buenos-Aires, arbeitete einige Monate in Argentinien und wurde 
dann mit einem Dampfer nach Genua befördert. Von dort gelangte er weiter nach 
Mailand, Udine, Triest und Wien. Von Wien wurde er auf Requisition der Be- 
hörde nach Züllchow zurücktransportiert. 1'/ı Jahre etwa war er unterwegs ge- 
wesen. Die Grundzüge seines Wesens sind Haltlosigkeit und Willensschwäche. 
Ist seine intellektuelle Begabung auch recht gering, so konnte er doch nicht als 
schwachsinnig bezeichnet werden. 


Einen leicht schwachsinnigen Zögling mit starkem Selbstmordtrieb 
repräsentiert folgender Fall: 


14. Frida B., geboren 16. Juli 1891, erblich stark belastet insofern, als ein 
Bruder und eine Nichte der Mutter epileptisch waren und die Mutter selbst 
sehr nervös ist. Sie lernte spät laufen, kam in der Schule schlecht mit und war 
später unfähig, einen Beruf zu ergreifen. In einem Stift untergebracht, stahl 
sie dort 1 Dutzend Zahnbürsten, Schulhefte und Bücher und warf sie ins 
Klosett. An einer Arbeitsstelle, wo ihr ihre Unfähigkeit und Hilflosigkeit 
wohl besonders zum Bewusstsein kam, schrie sie einmal: „Ach lieber Gott hilf 
mir, ich lerne es nicht, ich muss mir das Leben nehmen.“ Als sie einer 
Schwachsinnigenanstalt zugeführt werden sollte, sprang sie 3 Stock hoch zum 
Fenster hinaus und brach beide Beine. Es wurden später noch mehrere ergebnis- 
lose Versuche in den verschiedensten Berufsarten gemacht und da sie schliess- 
lich wegen ihrer starken Erregungszustände nicht mehr zu Hause bleiben 
konnte, erfolgte ihre Ueberführung ins Magdalenenstift. Hier wurde durch die 
psychiatrische Untersuchung intellektueller Schwachsinn festgestellt, der mit 
starken Affektschwankungen und einer depressiven Gemütslage verbunden war. 
Sie machte dann gelegentlich eines Urlaubs zu Hause noch einmal einen Selbst- 
mordversuch, indem sie wieder zum Fenster hinaussprang. An den Folgen des 
Sturzes verstarb sie bald darauf. 


Während die soeben geschilderten Fälle der Gruppe der impulsiven 
Psychopathen zuzurechnen sind, bildet der folgende den Typus eines 
krankhaften Affektmenschen. 


15. Otto W., geboren 29. Dezember 1895, der Sohn eines starken Trinkers, 
absolvierte die Volksschule in normaler Weise, entlief aus der Bäckerlehre, weil 
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der Meister ihn schlug, zeigte sich gewalttätig und richtete in einem Zornaffekt 
einen Lehrling übel zu. Die Gesellen, die ihn fürchteten, gaben seinetwegen die 
Arbeit auf. Daneben verübte er Diebstähle und Unterschlagungen. In die 
Züllchower Anstalten überführt, kam es auch hier wiederholt zu schweren Wut- 
ausbrüchen. Als einmal ein anderer Zögling versehentlich seine Waschschüssel 
nahm, schlug er ihm damit so auf den Kopf, dass er zusammenbrach und 
tauchte ihn dann noch mit dem Kopf in eine Badewanne. Als er in Züllchow 
gegen seinen Aufseher sich zu schweren Tätlichkeiten hinreissen liess, wurde 
er nach einer Filialanstalt gebracht. Von hier entlief er, trieb sich herum. 
wurde ergriffen und kam nun in die Anstalt Warsow. Hier verübte er aus 
nichtiger Veranlassung ein schweres Attentat auf einen Aufseher; beim 
Weidenschneiden beschäftigt, versetzte ihn eine geringe Zurechtweisung des 
Aufsehers so in Wut, dass er blind auf ihn losstach und ihm tiefe Wunden in 
Kopf und Rücken beibrachte. Er selbst erklärt sein Verhalten so, dass ihm in 
dem Augenblick, wo er von Wut übermannt wird, schwarz vor den Augen würde, 
dass er nicht wüsste, was er täte und nachher auch der einzelnen Vorgänge sich 
nicht erinnern könne. W. befindet sich seit 2 Monaten etwa in den Kücken- 
mühler Anstalten und hat hier bisher zu Klagen keinerlei Veranlassung 
gegeben. 


Nun möchte ich noch 3 Fälle erwähnen, in denen die gut ausge- 
prägten hysterischen Züge das Krankheitsbild beherrschen. 


16. Margarete K., geboren 24. November 1894, ist das uneheliche Kind 
einer nervösen Mutter, zeigte in der Schule ein schlechtes Betragen, verübte 
kleine Diebstähle und war sehr lügenhaft. Der Hang zur Lüge wuchs sich 
später zu phantastischen Schwindeleien aus. So erzählte sie einmal zu Hause, 
sie sei zu einem Ball in der Börse eingeladen, die Mutter arbeitete ihr daraufhin 
ein Kleid und während sie glaubte, dass ihre Tochter den Ball besuche, trieb sie 
sich im Ballkleid die betreffende Nacht hindurch auf der Strasse umher. Nach- 
her stellte es sich heraus, dass das Ganze ein Schwindelmanöver war. Ein 
anderes Mal gab sie an, ein ihr gehöriges Armband, welches die Mutter ver- 
misste, sei ihr von einem Herrn abgenommen worden, sie gab den Namen eines 
Herrn an, der sie selbst gar nicht kannte. Auch dies erwies sich als Schwindel. 
Dann entlief sie von Hause, nachdem sie auf einen Zettel geschrieben hatte: 
„Ich gehe ins Wasser.“ Zwei Tage später schrieb sie eine Karte, sie wohne in 
einem Hotel im Zentrum der Stadt. Schliesslich wurde sie wieder aufgegriffen 
und es ergab sich, dass sie einer Frau, bei der sie zur Miete wohnte, ein Spar- 
kassenbuch mit einem grösseren Geldbetrage aus einem Reisekorb entwendet 
hatte. Im Magdalenenstift, dem sie daraufhin zugeführt wurde, hat sie sich 
gut gehalten, so dass sie nach einer Bewährungszeit den Eltern wieder zurück- 
gegeben werden konnte. 


17. Minna P., geboren 26. November 1894, stammt von einer sehr ner- 
vösen und krampfkranken Mutter, lernte in der Schule leidlich, war aber leicht- 
sinnig, neigte zum Lügen, Naschen und Stehlen. Sie lernte frisieren, war als 
Friseurin in Bad Pyrmont tätig, entfernte sich von da und nahm in Oeynhausen 
unter einem hochklingenden Namen Wohnung, kontrahierte eine grössere 
Schuld, wurde dann verhaftet und dem Magdalenenstift zugeführt. Im Laufe 
der Beobachtung, die später in den Kückenmühler Anstalten fortgesetzt wurde, 
erwies sie sich als stark erotisch veranlagt, und suchte sich männlichen Per- 
sonen, wo sie nur konnte, zu nähern. In der Maske der unterdrückten und ver- 
kannten Unschuld entwickelte sie ein aufwiegelndes, verhetzendes Treiben und 
lehnte sich fast ständig gegen die Hausordnung auf. Wurden Massregeln gegen 
ihre Uebergriffe getroffen, so erfolgten die heftigsten Affektausbrüche Putz- 
süchtig und eitel, sann sie auf allerlei Mittel, sich zu verschönern. Um schlank 
zu werden, überschlug sie Mahlzeiten, und suchte sich nachts mit dem Korsett 
ins Bett zu legen. Den Aufenthalt in der Anstalt betrachtete sie als eine 
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Prüfungszeit, deren vermeintlichen Druck sie durch allerlei Zerstreuungen und 
Durchstechereien zu mildern suchte. 


18. Richard P., geboren 6. November 1895, stammt von einem trunksüch- 
tigen Vater und einer anscheinend leicht abnormen Mutter. Eine Schwester 
befindet sich ebenfalls in Fürsorgeerziehung, eine andere Schwester leidet an 
Veitstanz. In der Schule machte er gute Fortschritte und war ein geweckter 
Schüler. Oft litt er an starken Kopfschmerzen. Im Alter von 12 Jahren verlor 
er auf mehrere Stunden die Sprache, nachdem er kurz zuvor eine körperliche 
Züchtigung erlitten hatte. Nach Absolvierung der Schule versuchte er es an 
mehreren Stellen, musste aber immer schon nach wenigen Wochen oder Tagen 
wegen Unredlichkeiten entlassen werden. Wiederholt ist er wegen Diebstahl 
und Hehlerei bestraft. 1910 wurde er in die Erziehungsanstalt gebracht, aus 
der er in den ersten Monaten 4mal entwich. Dann fügte er sich in die An- 
staltsordnung und kam nach einer angemessenen Bewährungsfrist zu einem 
Schneider in die Lehre. Hier war er auch in den ersten beiden Jahren fleissig 
und ordentlich. Anfangs 1913 aber entlief er seinem Lehrherrn, nachdem er 
ihn in phantastischer Weise belogen hatte. Er zeigte ihm einen Brief, dass seinc 
Schwester in Belgard von der Treppe gestürzt sei und eine Gehirnerschütterung 
erlitten habe. Der Arzt habe geäussert, sie könne nur noch wenige Stunden 
leben. Dann schrieb er an sich selbst ein Kondolenzkarte, welche die Unter- 
schrift einer für ihn interessierten Dame trug. Nach der Entweichung führte 
er ein abenteuerliches Wanderleben, trieb sich in der Schweiz, in München und 
Wien umher, kam dann nach Stettin zurück, wurde festgenommen, verübte im 
Gerichtsgefängnis einen nicht ernst gemeinten Selbstmordversuch, indem er ein 
geringes Quantum Methylalkohol zu sich nahm und wurde daraufhin ins 
Städtische Krankenhaus überführt; von dort entwich er am nächsten Tage, 
trieb sich in Stettin umher, telephonierte nach der Erziehungsanstalt, stellte 
sich dabei als Dr. Behrendt vor, und schalt auf den entlaufenen Fürsorge- 
zögling, der soviel Aerger verursache, gerierte sich auch anderen gegenüber als 
Arzt, bestellte sich Rezeptformulare und suchte sich Arzneien aus der Apotheke 
zu verschaffen, die ihm jedoch nicht verabfolgt wurden. Eines Tages erschien 
er bei einem Schuldiener, erklärte, er sei vom Waisenrat geschickt und wünsche 
die Namen der Kinder zu erfahren, die in den letzten Tagen die Schule versäumt 
hätten. Widerstrebend, aber durch die Sicherheit des Auftretens eingeschüch- 
tert, nannte ihm dieser 3 Knaben, von denen P. einen herausgriff. Er liess sich 
die Adresse dieses Knaben geben, suchte ihn zu Hause auf und eröffnete ihm, 
dass er in Fürsorgeerziehung müsse, da er die Schule schwänze. Er wolle ihm 
auch sogleich zeigen, wie man in der Anstalt mit ihm verfahre, und nun legte er 
ihn über, setzte sich auf seinen Rücken, liess sich von der anwesenden kleineren 
Schwester einen Rohrstock geben und verabreichte ihm ungefähr 30 Hiebe auf 
das Gesäss. Dann forderte er die Schwester auf, noch einige Schläge hinzu- 
zufügen, und sie kam auch ganz verängstigt seinem Befehle nach. Der Mutter 
gegenüber gab er sich als Gerichtsbeamter aus und stellte ihr noch allerlei 
Benefizien in Aussicht. P. wurde nach Verbüssung einer zweiwöchigen Ge- 
fängnisstrafe den Kückenmühler Anstalten zugeführt, wo seine bereits früher 
festgestellte krankhafte Veranlagung durch die weitere Beobachtung bestätigt 
wurde. Er muss als ein hysterischer Schwindler bezeichnet werden, für dessen 
Straftaten jedoch die Voraussetzungen des 8 51 nicht zutreffen. Gegenwärtig 
befindet er sich in der Heilanstalt zu Stralsund. 


Wenn wir noch einmal einen Blick auf die etwas bunte Reihe der 
kriminellen Fürsorgezöglinge werfen, so ist diejenige Krankheitsform, die 
uns am häufigsten entgegentritt, der Schwachsinn. Wo er sich durch 
tiefgreifende Intelligenzdefekte ausprägt, kann die forensische Beurtei- 
lung keine erheblichen Schwierigkeiten machen. Bei Straftaten von 
Idioten, wie sie in zwei der angeführten Fälle geschildert sind, ist die 
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geistige Störung derart, dass die freie Willensbestimmung ganz generell 
als ausgeschlossen anzusehen ist. Schwieriger gestaltet sich die Frage in 
den Fällen, die nicht so greifbare Defekte der Intelligenz aufweisen, son- 
dern mehr die ethische Seite betreffen, zumal da nicht nur jeder einzelne 
Fall ein gesondertes Studium erfordert, sondern auch in ein und dem- 
selben Falle verschiedene Straftaten einer verschiedenen Beurteilung 
unterliegen können. Wie schwer ist es, bei einer verbrecherischen Hand- 
lung in dem inneren Konflikt, in dem Abwägen der Motive und Gegen- 
motive, im Kampf der widerstreitenden Gefühle und Leidenschaften zu 
unterscheiden, wie weit der freie Wille durch krankhafte Störungen be- 
einträchtigt oder gar ausgeschlossen ist. Verhältnismässig einfach liegen 
die Dinge noch bei den krankhaften Triebhandlungen. Ist die Hand- 
lung als solche festgestellt, wie etwa der unausrottbare Hang zum Stehlen 
bei Idioten, so lässt sich unschwer der Nachweis erbringen, dass von einer 
freien Willensbestimmung nicht gut die Rede sein konnte. Bei den 
Psychopathen jedoch, sei es dass sie zu den Passiven, Haltlosen und 
Willensschwachen oder zu den Affektiven, zu den Triebhaften oder den 
Hysterischen gehören, wird nicht so sehr der Ausschluss wie die Vermin- 
derung der Willensfreiheit in Frage kommen. Ist die Willenshandlung 
als die Resultante der fördernden Willensimpulse und der hemmenden 
Widerstände anzusehen, so wird es für das Zustandekommen von ver- 
brecherischen Handlungen darauf ankommen, wie sich das Verhältnis 
dieser beiden Kräfte zu einander gestaltet. Sind die Widerstände stark 
genug, um die treibenden Kräfte in Schach zu halten, dann wird die ver- 
brecherische Handlung unterbleiben. Je stärker die verbrecherischen 
Impulse auftreten, ein desto grösserer Aufwand an Hemmungen ist natur- 
gemäss erforderlich, um die Handlung zu unterdrücken. Nun finden wir, 
dass bei unseren Psychopathen die Willensimpulse, welche die Ausfüh- 
rung von Verbrechen anstreben, oft ausserordentlich stark sind, während 
die Hemmungen, um das Missverhältnis nur noch schärfer auszuprägen, 
von äusserst geringer Intensität sind oder vielleicht gar nicht zur Geltung 
kommen. Bei den Triebhandlungen fallen die hemmenden Einflüsse fast 
ganz fort, indem der einseitig motivierte Trieb ohne Zulassung von Gegen- 
motiven sich sogleich in die Handlung umsetzt, die zur Herbeiführung 
eines Lustgefühls oder Beseitigung eines Unlustgefühls führen soll. Dazu 
kommt, dass bei den moralisch Anästhetischen ein Schuldgefühl nur 
äusserst rudımentär vorhanden ist. Doch nicht lediglich abstrakte Er- 
wägungen sollen entscheiden, sondern die Würdigung aller Momente, die 
unter Anwendung der geschilderten Betrachtungsweise der inneren Per- 
sönlichkeit und den äusseren Umständen gerecht werden. Die Frage 
der Zurechnungsfähigkeit ist in den oben geschilderten Fällen, wo es 
angebracht schien, gestreift worden, so dass es sich erübrigt, hier noch 
einmal auf die Kasuistik einzugehen. Dagegen dürfte es angezeigt sein, 
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einige allgemeine Fragen kurz zu erörtern. Zunächst ist man berechtigt 
zu fragen, ob die Fürsorgezöglinge in forensischer Beziehung eine be- 
sondere Eigenart aufweisen, eine Gruppe für sich darstellen. Diese Frage 
ist insofern zu bejahen, als die Fürsorgezöglinge sich durch ihr jugend- 
liches Alter von den übrigen Kriminellen unterscheiden, und in der Tat 
nehmen ja auch, wie wir gesehen haben, die jugendlichen Rechtsbrecher 
im Strafrecht eine ganz besondere Stellung ein. Dass die jugendliche 
Psyche und besonders die abnormen Seelenzustände der Jugendlichen 
weder in dem geltenden Strafrecht noch in dem Vorentwurf eine voll be- 
friedigende Berücksichtigung finden, ist ausser Zweifel. Schon die Fest- 
setzung der Strafmündigkeitsgrenze kann Bedenken erregen. Es ist 
zuzugeben, dass eine solche Grenze gezogen werden muss, und dass die 
Hinaufrückung auf das Alter von 14 Jahren ein entschiedener Fortschritt 
ist; die Frage verliert aber ihre Bedeutung, sobald mit dem Legalitäts- 
prinzip gebrochen ist, und die Festsetzung muss im andern Falle zu 
Härten führen, die klar zutage liegen. Wenn jetzt z. B. ein Jugendlicher 
von 11 Jahren und 364 Tagen eine Straftat verübt, so kann er nicht zur 
Rechenschaft gezogen werden, ist er dagegen nur 1 Tag älter, so muss 
ihn Strafe treffen. Diese Härte bleibt auch dann bestehen, wenn das Straf- 
mündigkeitsalter um 2 Jahre hinaufgesetzt wird. Freilich erscheint sie 
in milderer Form und die neue Grenzregulierung entspricht in höherem 
Grade den praktischen Bedürfnissen. Allein gerade bei unseren krimi- 
nellen Fürsorgezöglingen können wir beobachten, wie wenig mit einer 
normalen Entwicklung und mit normalen Verhältnissen zu rechnen ist. 
Kein Mensch erfordert eine so individuelle Berücksichtigung wie der 
Jugendliche, hier ist alles weit mehr im Fluss. Bei dem Erwachsenen mit 
seiner abgeschlossenen Entwicklung haben wir mit einem gewissen festen 
Bestande von geistigen Fähigkeiten und moralischen Eigenschaften zu 
rechnen, es ist etwas Fertiges, welches nur geringfügiger Modifikationen 
fähig ist. Wirtschaftliche Lage und Beruf üben einen nivellierenden 
Einfluss und so lassen die Persönlichkeiten weit eher eine schematisierende 
Betrachtungsweise zu. Deshalb ist die forensische Beurteilung des 
Jugendlichen so ungeheuer schwierig, weil an jeden Fall ein besonderer 
Maßstab gelegt werden muss, der sich nur aus einer genauen Kenntnis 
der Anlage, des Entwicklungsganges, des Milieus und des momentanen 
Seelenzustandes gewinnen lässt. Der Richter kann unter Umständen zu 
der Ueberzeugung gelangen, dass im gegebenen Falle die Bestrafung eines 
13jährigen durchaus nützlich und notwendig ist. Er muss aber auch die 
Möglichkeit haben, unter Umständen bei einem 15jährigen nach Lage 
des Falles von einer Bestrafung Abstand nehmen zu dürfen, da für die 
gegenwärtigen wie für die zukünftigen Verhältnisse auch bei abnormen 
Jugendlichen Strafausschliessungsgründe nicht immer geltend gemacht 
werden können. Wird das Legalitätsprinzip fallen gelassen, so wird 
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dadurch eine Bewegungsfreiheit ermöglicht, die den Interessen beider 
Teile entspricht. Wenn es irgendwo berechtigt ist zu sagen „der Buch- 
stabe tötet‘‘, so ist es für die Beurteilung des Jugendlichen der Fall. Hier 
muss der Richter, ohne durch einzwängende Bestimmungen gebunden zu 
sein, so vorgehen dürfen, wie es die Persönlichkeit des Rechtsbrechers er- 
fordert. Gewiss kommt für die Objekte der Fürsorgeerziehung nicht 
allein die Verurteilung sondern vor allem auch der Strafvollzug in Be- 
tracht, und da müssen wır dankbar anerkennen, dass schon jetzt durch 
Strafaufschub und bedingte Begnadigung weitgehende Wünsche befrie- 
digt werden. Diese Errungenschaften würden in schönster Weise ge- 
krönt werden, wenn noch die bedingte Verurteilung hinzugefügt würde. 
Die Forderungen, die sich für den ergeben, der in der praktischen Arbeit 
der Fürsorgeerziehung steht, gipfeln in dem Wunsch, dass bei den 
kommenden Reformen das Jugendstrafrecht eine gesonderte Behandlung 
und möglichst schleunige Erledigung findet. Fürsorgeerziehung und 
Jugendgerichte werden erst dann die volle Stosskraft erlangen, wenn die 
Reform des Jugendstrafrechts durchgeführt ist. 
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Zur Psychologie kinematographischer Vorführungen). 
Von Gerichtsassessor Dr. Albert Hellwig, Berlin/Friedenau. 


Gerade 20 Jahre ist es her, seit Edison seine ersten kinemato- 
sraphischen Vorführungen veranstaltet hat?). In dieser kurzen Spanne 
Zeit, im wesentlichen sogar erst in den letzten 10 Jahren, hat sich der 
Kinematograph, dieses Göttergeschenk der modernen Technik, die ganze 
Welt erobert. Wer Gelegenheit gehabt hat einen Einblick ın die Film- 
industrie zu gewinnen, wem bekannt ıst, dass die Films der grossen Film- 
fabriken in allen Weltteilen vorgeführt werden, wer weiss, in wie mannig- 
facher Art man schon heutigentags den Kinematographen für wissen- 
schaftliche Zwecke dienstbar zu machen verstanden hat, wer mit den 
modernen Bestrebungen vertraut ist, welche seine Nutzbarmachung für 


3) Der Aufsatz ist die Wiedergabe eines Vortrages, den ich am 6. Nov. 1913 
in der Psychologischen Gesellschaft zu Berlin gehalten habe. Lediglich die Anmer- 
kungen sind hinzugefügt. 

7) Teber die Geschichte der Kinematographie vgl. z.B. Cohn, Kinematographen- 
recht. Berlin 1909, S.33 Anm. 4; Lehmann, Die Kinematographie, ihre Grundlagen 
und ihre Anwendungen. Leipzig 1911, S.6f. 
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Bildungszwecke anstreben?), der weiss auch, dass der Kinematograph 
schon heute ein Faktor ist, mit dem wir alle rechnen müssen und dessen 
Entwicklungsmöglichkeiten noch lange nicht abgeschlossen sind. 

Eine ganze Literatur nicht geringen Umfanges hat sich schon nach 
den verschiedensten Seiten hin mit dem Kinematographen und den Pro- 
blemen, die er aufgibt, beschäftigt. Man hat darzulegen versucht, wie 
man den sogenannten Schundfilms*) am besten entgegentreten könne, hat 
erörtert, wie gewisse technische Mängel, welche den heutigen kinemato- 
graphischen Vorführungen noch anhaften, behoben werden können?), 
hat die rechtlichen Probleme untersucht, welche der Kinematograph uns 
Juristen gestellt hat®); hat sich ernstlich bemüht, darzutun, nach welchen 
Richtungen hin der Kinematograph für Unterricht und Volksbildung 
dienstbar gemacht werden könne, hat die Kinematographenfrage vom 
ästhetischen Gesichtspunkt’), vom volkswirtschaftlichen®) usw. mehr oder 
minder gründlich untersucht. 

Auch die psychologische Betrachtungsweise ist bei diesen zahl- 
reichen Darstellungen nicht ganz unberücksichtigt geblieben, da sie sich 
bei einigen Untersuchungen, so namentlich bei dem Problem der Schund- 
films, geradezu aufdrängt; doch ist, so weit mir bekannt, noch nirgend 
der Versuch gemacht, das ganze Problem prinzipiell gerade vom psycho- 
logischen Standpunkt aus zu betrachten. 

Von diesem Gesichtspunkt aus beabsichtige ich hier die Kinemato- 
graphenfrage zu erörtern, ohne aber den Anspruch zu erheben, alle Seiten 
des Problems zu behandeln, welche irgendwie mit der Psychologie ın 
engerem Zusammenhange stehen. Um den einheitlichen Gedankengang 
nicht zu stören, lasse ich verschiedene Fragen, die auch für den Psycho- 
logen Interesse haben, mit voller Absicht beiseite. Insbesondere will ich 

n Vgl. Schultze, Der Kinematograph als Bildungsmittel. Halle a. S. 1911; 
Hellwig, Kind und Kino. Langensalza 1914, S.112ff. und die dortigen Zitate; 
Sellmann, Kino und Schule. München-Gladbach 1914; Häfker, Kino und Erd- 
kunde. Ebendort 1914; zahlreiche Beiträge in den Zeitschriften „Bild und Film“, 
München-Gladbach, sowie „Filın und Lichtbild“, Stuttgart. 

i) es Schundfilms. Ihr Wesen, ihre Gefahren und ihre Bekämpfung. 
Halle a.S. 1911; Hellwig, Kind und Kino, a.a.0. 

s) Wolf-Czapek, Die Kinematographie. 2. Aufl., Berlin 1911, S. 106 ff.; 
Lehmann, a.a.0., S.43ff., 56£.; Forch, Der Kinematograph und das sich be- 
Sende Bild. Wien und Leipzig 1913, S.43ff., 70f.; Hellwig, Kind und Kino. 

. 142 ff. 

© Hellwig, Oeffentliches Kinematographenrecht. Preussisches Verwaltungs- 
blatt, Bd. 34, S. 199 ff. mit zahlreichen Literaturangaben, dazu noch Hellwig, Rechts- 
quellen des öffentlichen Kinematographenrechts. München-Gladbach 1913; über Ur- 
heberrecht vgl. Bertram, Der Kinematograph in seinen Beziehungen zum Urheber- 
recht. München und Leipzig 1914 und Abel, Kinematographie und Urheberrecht. 
Wien 1914. 

"), Vgl. Tannenbaum, Kino und Theater. München 1912; Lange, Die 
Kunst des Lichtspiels. Die Grenzboten, Jahrg. 72, S. 507ff.; Lange, Der Kine- 
matograph vom ethischen und ästhetischen Standpunkt. München o. J.; Rath, Kino 
und Bühne. München-Gladbach 1913; Häfker, Kino und Kunst. Ebendort 1913; 


Bild und Film, Bd. 2, 8. 120 ff., 185 ff., 227f.; Bd. 3 S. 44f. 
) Vgl.z.B. Altenloh, Zur Soziologie des Kino. Heidelberger Diss. 1913. 
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nicht darauf eingehen, ın welcher Weise die kinematographischen Vor- 
führungen für die experimentelle Untersuchung der Psychologie der Aus- 
sage dienstbar gemacht werden könnten), will ich ferner beiseite lassen, 
was Professor Münsterberg über die kinematographischen Methoden 
bei der Untersuchung der Psychologie der Arbeitsleistung bemerkt hat!°). 

Was ich hier zu geben beabsichtige, ist vielmehr nur eine Skizzie- 
rung der psychologischen Wirkungen kinematographischer Vorführungen 
auf die Zuschauer und eine Untersuchung ihrer psychologischen Grund- 
lage. 

Als Charakteristikum kinematographischer Vorführungen kann 
man angeben, dass uns hier eine Handlung, ein Vorgang bildlich vorge- 
führt wird. Es ist dabei gleichgültig, ob es sich um sogenannte dramatische 
oder überhaupt um gestellte Films handelt, oder um Naturaufnahmen 
usw. Wenn Landschaften kinematographisch vorgeführt werden, so 
werden wir den Eindruck einer kinematographischen Vorführung immer 
nur dann haben, wenn irgend eine Bewegung dargestellt wird, wenn bei- 
spielsweise ein rauschender Bach auf dem Bilde erscheint, wenn die 
Blätter der Bäume sich im Winde bewegen, wenn Tiere über die Szene 
huschen usw. Auch bei diesen Bewegungen kann man in einem weiteren 
Sinne von Handlungen, nämlich im Gegensatz zu Zuständen, oder besser 
wohl von Vorgängen sprechen. Sobald aber ein solcher Vorgang bild- 
lich dargestellt wird, haben wir denjenigen Eindruck, der kinemato- 
graphischen Vorführungen wesentlich ist, wobei allerdings nicht ver- 
kannt werden soll, dass wir bei Handlungen von Personen in ganz be- 
sonders starkem Maße den kinematographischen Vorführungen eigentüm- 
lichen Eindruck gewinnen. 

Durch diese Kennzeichnung kinematographischer Vorführungen ist 
gleichzeitig ıhre Abgrenzung gegen stehende Lichtbilder einerseits, gegen 
theatralische Vorstellungen andererseits gegeben. 

Die stehenden Lichtbilder, übrigens ganz genau wie auch gewöhn- 
liche Photographien, wie Gemälde, Oeldrucke usw. geben gleichfalls 
Bilder der Wirklichkeit wieder, aber nicht Bilder von Bewegungen, nicht 
Bilder von Handlungen, sondern Bilder von Zuständen. Die kinemato- 
graphischen Bilder selbst sind wesentlich nichts anderes als eine große 
Anzahl von photographischen Momentaufnahmen, die mit großer Ge- 
schwindigkeit unmittelbar hintereinander von einem Vorgang aufge- 
nommen worden sind. Bei der Aufnahme werden die Handlungen des 
Lebens in zahlreiche Bilder von Zuständen zerlegt; durch die kinemato- 
graphische Vorführung dieser Zustandsbilder wird in den Zuschauern 
dann der Eindruck erweckt, als sähen sie den ursprünglichen Vorgang im 


°), Darüber werde ich in der Zeitschrift für angewandte Psychologie handeln; 
vgl. auch Hübner, Lehrbuch der forensischen Psychiatrie. Bonn 1914, S. 670, Anm. 2. 
1) Münsterberg, Grundzüge der Psychotechnik. Leipzig 1914. 
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Bilde wieder. Die kinematographischen Films selbst sind also nichts 
weiter als Zustandsbilder, genau so wie die stehenden Lichtbilder. Erst 
durch die Art ihrer Anordnung, sowie namentlich durch die Besonder- 
heiten der kinematographischen Vorführung, gewinnen diese Zustands- 
bilder die den kinematographischen Vorführungen eigenen Besonder- 
heiten. 

Von den theatralischen Vorstellungen wie überhaupt von den Vor- 
gängen, deren Abbild die kinematographischen Vorführungen sind, 
unterscheiden sie sich dadurch, dass sie eben keine wirkliche Reproduk- 
tion der ursprünglichen Vorgänge sind, sondern vielmehr nur ein Abbild 
von ihnen geben!!). Während bei den Vorgängen und Handlungen Men- 
schen von Fleisch und Blut handelnd auftreten, Tiere und Sachen körper- 
lich sind, sehen wir bei den kinematographischen Vorführungen nicht 
wirkliche Personen oder körperliche Sachen, sondern nur ein Abbild von 
ihnen. Die Unmittelbarkeit der Beobachtung verwandelt der Kinemato- 
graph in ein mittelbares Erkennen des Bildes einer lebendigen Wirklich- 
keit. Die Plastik der Realitäten, das Dreidimensionale des Raumes und 
der Körper wird aufgehoben und ersetzt durch das auf eine Fläche pro- 
jizierte perspektivische Bild. Es gibt kein Hintereinander mehr, sondern 
nur noch ein Nebeneinander, die Körper hören auf körperlich zu wirken; 
es regiert die Fläche und die Linie!?). 

Das kinematographische Bild gibt also niemals wirklich eine Hand- 
lung wieder — dies hat man mitunter verkannt, indem man die kinemato- 
graphischen Vorführungen als theatralische Vorstellung aufzufassen 
suchte!?) —, andererseits unterscheidet es sich von den uns früher allein 
bekannten Zustandsbildern dadurch, dass es Handlungsvorgänge, 
wiedergibt, und dadurch ‚uns ein weit lebendigeres, wahrheitsgetreueres 
Abbild der Wirklichkeit zu geben vermag, als dies mit den bisherigen 
technischen Hilsfmitteln möglich war. Insofern kann man sagen, dass 
das kinematographische Bild in der Mitte steht zwischen den Vorgängen 
in der Wirklichkeit und den Zustandsbildern, welche nur ein einziges 
Moment aus diesen Vorgängen festhalten und bildlich wiederzugeben 
vermögen. 

Fragen wir uns nun, inwiefern das kinematographische Bild für 
den Psychologen Interesse bietet, so wird es sich meines Erachtens zu- 
nächst darum handeln, zu erklären, wie es psychologisch überhaupt mög- 
lich ist, dass durch die Projizierung einer Serie von Zustandsbildern in 
den Zuschauern der Eindruck erweckt wird, als sähen sie das Abbild der 


1) Vgl. Hellwig, Oeffentliches Kinematographenrecht. a.a. 0. S. 200, dazu 
en nie Ueber den Begriff der Schaustellungen. Die Polizei, Jahrg. X, 
. 265 ff. 
ı", Es handelt sich meines Erinnerns hier um ein Zitat; die Quelle vermag ich 
augenblicklich aber nicht aufzufinden. 
ıs Vgl. Cohn, a.a. O., S. 1lff.; vgl. auch Bertram, a.a.O., S. 45, 49. 
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ursprünglichen Handlung vor ihren Augen vorführen. Wenn wir diese 
Vorfrage gelöst haben, so müssen wir weiter untersuchen, wie die spezi- 
fische Wirkung gerade der kinematographischen Vorführungen auf die 
Zuschauer ist. Ganz von selbst werden sich dabei Parallelen oder ge- 
wisse Kontraste ergeben zu der spezifischen Wirkung von Bildern oder 
stehenden Lichtbildern einerseits, von theatralischen Vorstellungen oder 
sonstigen Wirklichkeitshandlungen andererseits. Es wird weiterhin aber 
auch nicht uninteressant sein, kurz darauf einzugehen, wie sich die Wir- 
kung des Anschauens von kinematographischen Bildern, also des Ab- 
bildes von Handlungen, zu der Wirkung der Lektüre literarischer Erzeug- 
nisse verhält, in welchen Wirklichkeitshandlungen nicht plastisch wieder- 
gegeben, sondern mit Hilfe der Sprache geschildert und verdeutlicht 
werden. 

Diese Fragen zu untersuchen, sehe ich als die eigentliche Aufgabe 
meiner heutigen Ausführungen an. Sind wir uns über die spezifischen 
Wirkungen kinematographischer Vorführungen klar geworden, so 
werden sich uns ohne weiteres auch eine Reihe von Schlussfolgerungen 
aufdrängen, wie man diese Erkenntnis der psychologischen Grundlagen 
kinematographischer Vorführungen am vorteilhaftesten nutzbar machen 
kann, um die etwaigen Gefahren, welche sich aus den kinematographi- 
schen Vorführungen ergeben, nach Möglichkeit niederzuhalten, und wie 
man andererseits aber auch die aus diesen spezifischen Wirkungen her- 
rührenden Vorzüge der kinematographischen Darstellung für die All- 
gemeinheit nutzbar machen kann. 

Wenn wir zunächst zu der Frage übergehen, wie sich vom psycho- 
logischen Standpunkt aus die bei der kinematographischen Vorführung 
stattfindende Sinnestäuschung, die Illusion, erklärt, dass uns Abbilder 
einer Handlung gezeigt werden, während in Wirklichkeit nur zahllose Zu- 
standsbilder projiziert werden, so könnte es zweifelhaft erscheinen, ob wir 
es hier überhaupt mit einem psychologischen Problem zu tun haben, und 
nicht mit einer rein physiologischen Frage. 

In der Tat hat man ursprünglich geglaubt, es handele sich hier 
lediglich um einen physiologischen Vorgang. Dies ist auch der Stand- 
punkt eines bekannten Buches von Wolf-Czapek über die Kinema- 
tographie, der seinem ersten Abschnitt folgerichtig auch die Ueberschrift 
gibt: „Die physiologischen Grundlagen des lebenden Bildes“. 

Sein Gedankengang ist etwa folgender: Jeder Reiz wirkt erst von 
einer gewissen Intensität an, dıe man als Reizschwelle bezeichnet. In- 
fulge des Trägheitsgesetzes wird nun jeder Sinneseindruck von uns noch 
weiter empfunden, nachdem der Reiz schon verschwunden ist; dieses 
Nachklingen des Reizes dauert so lange, bis die Reizung der Nerven 
durch den inneren Widerstand der Leitungsbahnen aufgebraucht ist. So 
täusche beispielsweise ein Lichtreiz das Bestehen einer Lichtempfindung 
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vor noch einige Zeit, nachdem er bereits aufgehört habe. Wir sehen ein 
Bild, obwohl es nicht mehr vor unseren Augen ist: das sog. Nachbild. 
Wenn nun in dieser Zeit, wo der Reiz des ersten Bildes nicht mehr wırkt, 
seine Nachwirkung aber noch vorhanden ist, ein neuer Reiz die Nerven 
trifft? Dann verschmelzen die Empfindung, welche nach dem Entschwin- 
den des ersten Reizes nachklingt und die Empfindung, welche der neue 
Reiz auslöst. Wir können dann beide Empfindungen nicht mehr unter- 
scheiden!®). 

Diese Tatsache, welche uns ja auch aus anderen alltäglichen Vor- 
gängen bekannt ist, scheint allerdings auf den ersten Blick zur Er- 
klärung des erwähnten Vorganges vollkommen auszureichen. Geht man 
freilich etwas tiefer, so findet man, dass es sich in Wirklichkeit doch 
nicht — wenigstens der Hauptsache nach — um ein rein physiologisches 
Problem handelt, sondern um ein psychologisches. 

Wie ich einer anderen Darstellung über die Kinematographie von 
Dr. H. Lehmann!?) entnehme, hat zuerst ein Schüler von Wundt, 
nämlich Paul Linke, darauf hingewiesen, dass es sich in erster Linie 
hier wie auch sonst bei stroboskopischen Täuschungen um ein rein psy- 
chologisches Problem handelt. Durch Experimente hat Linke nämlich 
nachgewiesen, dass kein Grund dafür vorliegt, die Verschmelzung des 
Nachbildes mit dem neuen Bild als Ursache der stroboskopischen Täu- 
schung anzusehen, da solche sogar ohne jede Verschmelzung möglich sind. 
Selbst dann kann nämlich der Eindruck eines einzigen, sogar bewegten, 
Gegenstandes noch entstehen, wenn die Pausen zwischen den Expositionen 
der einzelnen Bilder deutlich bemerkt werden. Mit vollem Recht hat 
Linke zur Erklärung der auf den ersten Blick eigenartig anmutenden 
Tatsache, dass trotz merkbarer Unterbrechung eine Bewegung gesehen 
wird, auf das allgemeine Problem des Sehens von Bewegungen hinge- 
wiesen. Er führt in dieser Beziehung Folgendes aus: 

„Damit eine Bewegung gesehen wird, ist zunächst nötig, dass min- 
destens zwei Gesichtswahrnehmungen nacheinander bestehen, die in ihren 
räumlichen Bestimmungen wenig genug von einander abweichen, um 
identifiziert, d. h. auf einen einzigen Gegenstand bezogen werden zu 
können, denn anderenfalls erhält man den Eindruck einer Reihe 
numerisch verschiedener Bilder. 

Zweitens muss aber diese Identität oder Einheit unmittelbar erlebt 
werden, und dazu ist nötig, dass diese beiden fraglichen Wahrneh- 
mungen rasch genug auf einander folgen, um als ein einziges, einheit- 
liches Ganzes im Bewusstsein zu wirken. Die zweite darf nicht etwa die 
erste durch einen Erinnerungsvorgang reproduzieren, sondern beide 
müssen gleichzeitig im Bewusstsein vorhanden sein, nämlich gleichzeitig 


s) Wolf-Czapek, a.a.0.,S. 5fl. 
15) Lehmann, a.a. 0. S. 15 
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in dem Sinne, in welchem dies vom gesprochenen Wort oder einer kurzen 
Reihe von Taktschlägen ebenfalls behauptet werden muss. Das Bemerkt- 
werden einer Unterbrechung verträgt sich recht wohl mit solcher ‚Be- 
wusstseinssimultanität“: Nur sind dann im entsprechenden Falle nicht 
2, sondern 3 Wahrnehmungen gleichzeitig im Bewusstsein. Identität 
des räumlich Unterschiedenen ist aber nicht vorstellbar ohne den Ge- 
danken an Bewegung oder an das Bestehen von Zwischenphasen. Bei 
der zwingenden Deutlichkeit, mit der die Einheit der beiden Gesichts- 
bilder erlebt wird, verschmilzt dieses Bewegungsbewusstsein assimilativ 
mit den sinnlich wahrgenommenen Elementen, so dass diese einen eigen- 
tümlichen Bewegungscharakter erhalten. Während nun bei den gewöhn- 
lichen Bewegungen die unmittelbar identifizierten Wahrnehmungsinhalte 
auch wirklich jeweils einem einzigen Gegenstande entsprechen, ist das 
bei den stroboskopisch gesehenen Bewegungen nicht der Fall: Sie sind 
daher „Identifikationstäuschungen‘“, und zwar speziell solche, bei denen 
das Bewusstsein entsteht, es sei ein in Wahrheit mindestens numerisch 
Verschiedenes in der unmittelbaren Wahrnehmung als konstante Einheit 
gegeben!®).“ 

Diese Darlegungen Linkes erscheinen mir so einleuchtend, dass 
ich der psychologischen Theorie bei der Erklärung des Sehens von be- 
wegten Vorgängen gegenüber der physiologischen Theorie den Vorzug 
gebe. 

Wir kommen nunmehr zu dem zweiten Teile unserer Betrachtungen, 
nämlich zur Erörterung der Frage, welches die spezifischen Wirkungen 
kinematographischer Vorführungen auf die Zuschauer sind. Die Eigenart 
des Kinematographen besteht darin, dass in dem Zuschauer die Illusion 
erweckt wird, als sähe er die Abbildung eines bewegten Vorganges, 
während er in Wirklichkeit ja nur eine grosse Anzahl nach einander 
aufgenommener und in dieser Reihenfolge mit grosser Geschwindigkeit 
projizierter Zustandsbilder erblickt. Von wie hoher Suggestionskraft diese 
durch den Kino bewirkte Sinnestäuschung ist, kann man am besten daraus 
ersehen, dass die kinematographischen Vorführungen nicht selten zu 
Illusionen und Halluzinationen anderer Sinnesorgane Anlass geben. Wir 
besitzen über diese Frage eine wertvolle Untersuchung von Dr. Mario 
Ponzo!7), welche er der Kgl. Akademie der Wissenschaften in Turin 
im Juni 1911 vorgetragen hat. An sich und gelegentlich auch an anderen 
hat Ponz o bei dem Besuche kinematographischer Vorführungen folgende 
Beobachtungen gemacht. Er fand, dass Sinneseindrücke infolge der gleich- 
zeitigen Einwirkung der kinematographischen Vorführungen derart um- 


1%) Das Buch von Marbe, Theorie der kinematographischen Projektionen, 
Leipzig 1910, konnte ich leider nicht mehr benutzen. 

) Ponzo, Di alcune osservazioni psicologiche fatte durante rappresentazioni 
cinematografiche. Atti della R. Academia delle Scienze di Torino, Vol. 46; vgl. da- 
rüber mittlerweile schon Hellwig, Illusionen und Halluzinationen bei kinemato- 
eraphischen Vorführungen. Zeitschrift für pädagogische Psychologie 1914, S. 37 ff. 
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gedeutet wurden, dass sie sich den Vorgängen in dem bewegten Bilde an- 
schlossen; ja er konnte sogar feststellen, dass vielfach, ohne dass ein 
äusserer Sinneseindruck stattfand, in dem Zuschauer Empfindungen 
wachgerufen werden, welche die Vorgänge, die kinematographisch vor- 
geführt werden, ergänzen. 

Was zunächst die Halluzinationen anbetrifft, welche ohne äussere 
Anreize veranlasst werden, so ist es z. B. nicht ungewöhnlich, dass man 
beim Erblicken eines Wasserfalles, von sich bewegenden Maschinen, beim 
Fahren eines Wagens usw. gleichzeitig auch die entsprechenden Ge- 
ränsche zu hören glaubt. Da man im täglichen Leben gewohnt ist, in 
derartigen Fällen solche Geräusche zu hören, treten beim Erblicken des 
kinematographischen Bildes unwillkürlich auch die Gehörsempfindungen 
auf und verstärken dadurch ganz wesentlich die Illusion. Nicht selten 
ist die Suggestivkraft der kinematographischen Vorführung, die Vor- 
täuschung des wirklichen Lebens, so stark, dass wır momentan bei uns 
den Drang verspüren, Beifall zu klatschen, indem wir für einen Augen- 
blick ganz vergessen, dass nicht Menschen von Fleisch und Blut vor uns 
auftreten, wir vielmehr nur das Bild eines Vorganges sehen. 

Die erwähnten Halluzinationen können natürlich nicht den gleichen 
starken Eindruck machen wie die Illusionen, welche in äusseren Vor- 
gängen ihren Anlass haben. Sehr häufig sind insbesondere Verquickun- 
gen zwischen den ım Zuschauerraum hörbaren Geräuschen und den Vor- 
gängen auf dem Film. Wir haben dabei nicht selten die Illusion, dass 
ein bestimmtes Geräusch, welches an unser Ohr dringt, aus der Richtung 
her komme, wo das lebende Bild projiziert wird, während der Schall in 
Wirklichkeit aus einer ganz anderen Richtung herkommt. Es kommt 
beispielsweise häufig vor, dass wir irgendeinen Ton der begleitenden 
Musik unwillkürlich mit den Vorgängen auf dem Film in eine Verbin- 
dung bringen, dass wir die Empfindung haben, der Ton komme aus der 
gleichen Richtung wie die Lichtwellen und dass wir ihn unbewusst ent- 
sprechend umdeuten. So erzählt uns Ponzo, dass er bei der Vor- 
führung eines Bildes aus Birma, auf welchem zwei Burschen mit Stöcken 
auf Glocken einer Pagode schlugen, zu seiner Ueberraschung bei jedem 
Schlag zwar nicht den Glockenton, wohl aber das eigentümliche Ge- 
räusch gehört habe, welches einem Stockhiebe gewöhnlich nachfolge; als 
er versucht habe, diese Illusion aufzuklären, habe er konstatieren 
können, dass diese Illusion bewirkt war durch eine Assoziation des Ge- 
sichtseindruckes mit einigen tiefen Noten der Streichinstrumente des 
Orchesters. 

Ein anderes Beispiel, wie leicht gewisse Geräusche auf die proji- 
zierten Bilder bezogen und entsprechend umgedeutet werden können, ist 
folgendes. Es wurde ein Automobilkorso bei Rio de Janeiro vorgeführt. 
Während dieser Vorführung hatte Ponzo einen Augenblick den Ein- 
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druck, er höre den Motor eines aus der Ferne mit grösserer Geschwindig- 
keit sich nähernden Automobiles. Im nächsten Moment wurde er sich 
klar darüber, dass dies Geräusch von dem im Saale befindlichen elek- 
trischen Ventilator herrührte. 

Je kürzer derartige Gehörseindrücke sind, desto weniger leicht 
können ihre wahre Ursache und der Ort, woher das Geräusch herzukom- 
men scheint, erkannt werden, weil wir dazu neigen, verschiedene Ein- 
drücke, die wir gleichzeitig erhalten, zu einem einheitlichen Gesamt- 
eindruck zu vermischen und diesen Eindruck nach den besonders be- 
tonten Eindrücken, also bei kinematographischen Vorführungen, nach 
den Gesichtseindrücken, zu bestimmen. 

Während Ponzo einer kinematographischen Vorführung bei- 
wohnte, in welcher eine Mutter im Begriff war, ihrem Sohne einen Kuss 
zu geben, ahmte einer der Zuschauer mit den Lippen das Geräusch des 
Kusses nach; im gleichen Moment hatte Ponzo den Eindruck, dass er 
den Kuss auf der Projektionsfläche nicht nur sähe, sondern ihn auch 
von dort her höre. 

Besonders interessant ist, dass derartige Illusionen fast ausnahms- 
los nur dann auftreten, wenn der Zuschauer nicht in bewusster Weise 
darauf ausgeht, die zufälligen Geräusche in eine Verbindung mit den 
Vorgängen der kinematographischen Vorführungen zu bringen. Hier- 
mit mag es zum Teil zusammenhängen, dass die bisherigen Versuche, 
durch Verbindung des Kinematographen mit einem Phonographen eine 
gleichzeitige Gesichts- und Gehörstäuschung zu erzielen'®), zu keinem 
rechten Ergebnis geführt haben, da die Identifizierung der Töne des 
Phonographen mit den durch den Kinematographen vermittelten Ge- 
sichtseindrücken nicht glückt. Ein weit wirksameres Ersatzmittel für die 
fehlenden Gehörseindrücke bei den kinematographischen Vorführungen ist 
die uns auch von dem Theater her bekannte Nachahmung bestimmter Ge- 
räusche, beispielsweise des Rauschens eines Wasserfalles, des Fahrens von 
Wagen, des Hupens eines Autos, des Ratterns eines Eisenbahnzugs u. dgl. 
durch primitive Vorrichtungen. Wenn dies geschickt geschieht, und zwar 
am besten hinter der Projektionsfläche, so werden in der Regel die Gehörs- 
eindrücke mit den gleichzeitigen Gesichtseindrücken mühelos unbewusst 
identifiziert werden. 

Ausser Gehörsillusionen, die allerdings besonders häufig vorkom- 
men und auch am leichtesten beobachtet werden können, kann man mit- 
unter aber auch Illusionen konstatieren, welche auf anderen Gebieten 
liegen. So empfand ein Nachbar Dr. Ponzos bei der Vorführung eines 
Films, in welchem im Anschlusse an Dantes Dichtung!?) die Qualen 


18) Vgl. Lehmann, a.e.0. S.9f.; Wolf-Czapek, S. 104f.; Forch, 
S. 220 ff. ; Häfker, Kino und Kunst. 8. 69f.; ‚ Tannenbaum, S.8 Anm. 

1) Vgl. über den Film das Urteil des badischen Verwaltungsgerichtshofes vom 
2. Mai 1911 bei Hellwig, Die Filmzensur. Eine rechtsdogmatische und rechts- 
politische Erörterung. Berlin 1914, S. 21£. 
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der Verdammten geschildert wurden, plötzlich ein feuchtes und kaltes Ge- 
fühl, das er in Zusammenhang mit den obigen Vorführungen brachte. 
In Wirklichkeit war diese Empfindung veranlasst worden, durch die 
feuchtkalte Luft des Zuschauerraums. 


Bei einem anderen Film, welcher brandende Meereswogen zeigte, 
rief die Mutter Ponzos plötzlich aus, sie glaube das erfrischende Meer 
zu spüren, indem sie die durch einen Ventilator erzeugte angenehme 
Frische auf die Gesichtseindrücke bezog und sie mit ihnen in Zusammen- 
hang brachte. 


Ein typisches Beispiel von Geruchsillusionen erlebten Dr. Ponzo 
und Prof. Kiesow unabhängig von einander zur gleichen Zeit. 
Der Film stellte einen Pferdestall dar, in dessen Krippen viel Heu 
hineingebracht wurde. In dem gleichen Momente, wo dieses Heu sicht- 
bar wurde, bemerkte Prof. Kiesow zu Dr. Ponzo, er glaube den 
Duft des Heues zu spüren; gleichzeitig machte Ponzo zu ihm dieselbe 
Bemerkung. Wie sie sich nachher überzeugten, kam der heuartige Ge- 
ruch von einer Dame, welche kurz vorher eingetreten war, und sich nicht 
weit von ihnen entfernt gesetzt hatte; sie war mit einem Parfüm par- 
fümiert, dessen Art zwar nicht näher festgestellt werden konnte, das 
aber nicht im geringsten an den Duft des Heus erinnerte. 


Bei den Beobachtungen Ponzos handelt es sich um Illusionen 
und Halluzinationen, wie sie wohl schon ein jeder von uns bei dem Be- 
suche kinematographischer Vorführungen an sich selbst erlebt hat, und 
zwar gerade dann, wenn er sich dem Gegenstand der Vorführung ganz 
hingab und nicht etwa mit dem Zuschauen besondere Zwecke verfolgte, 
insbesondere nicht etwa psychologische Beobachtungen machen wollte. 
Es handelt sich hier um Illusionen und Halluzinationen, deren 
Charakter von den betreffenden Zuschauern erkannt wird, wenngleich es 
ihnen nicht immer möglich ist, ihre Entstehung hinreichend aufzu- 
klären. Charakteristisch ist ferner noch, dass es sich hier immer nur um 
momentane Sinnestäuschungen handelt, welche keinerlei Nachwirkung 
zeigen. Immerhin zeigen die zahlreichen Fälle von Sinnestäuschungen 
bei kinematographischen Vorführungen bei geistig gesunden Zuschauern 
in ausgezeichneter Weise, wie eindrucksvoll die kinematographischen 
Vorführungen auf die Psyche der Zuschauer wirken. 

Schon aus allgemeinen Erwägungen lässt sich annehmen, dass 


diese Wirkung auf Geistesgesunde an Intensität um ein Vielfaches über- 
troffen wird von der Wirkung, welche die kinematographischen Vor- 
führungen auf neurasthenische oder psychopathische Persönlichkeiten 
einerseits, auf Suggestionen leichter zugängliche noch nicht voll ent- 
wickelte Kinder andererseits ausüben. 


Wertvolle Ergänzungen zu den Ausführungen Dr. Ponzos gibt 
Zeitschrift für Psychotherapie. Vi. 7 
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ein Landsmann von ihm, Prof. d’Abundo?°) von der Universität zu 
Catania, in einem Aufsatz, welchen er über den Einfluss kinemato- 
graphischer Vorführungen auf Nervöse veröffentlicht hat. Seit 
mehreren Jahren hat Prof. Abundo seine Aufmerksamkeit be- 
sonders auf einige nervöse Störungen gerichtet, welche bei neuropathi- 
schen Personen im Anschluss an den Besuch kinematographischer Vor- 
führungen entstanden. Er fand, dass bei prädisponierten Personen, die 
in nervöser Beziehung erblich belastet waren, kinematographische Vor- 
führungen, die auf sonstige Besucher keinerlei ungünstigen Einfluss 
hatten, Beschwerden verursachen und schliesslich zu ausgeprägten 
geistigen Störungen Anlass geben können. Abundo stützt sich dabei 
auf eine Reihe von pathologischen Beobachtungen, welche er bei der Be- 
handlung der betreffenden Personen in seiner Klinik gemacht hat. 

Die Einwirkung kinematographischer Vorführungen auf die Zu- 
schauer ist keineswegs immer die gleiche, sondern verschieden je nach 
Intelligenz, Bildung, Alter, Geschlecht, sozialer Stellung und insbeson- 
dere auch nach dem Zustande des Nervensystems der betreffenden Zu- 
schauer. Bei einer Reihe Neurastheniker machte Abundo die Beobach- 
tung, dass der Besuch kinematographischer Vorführungen allerlei Be- 
schwerden hervorrief, dass er insbesondere zur Schlaflosigkeit führte. 
Hier handelte es sich nicht um eine Einwirkung des Inhalts der kine- 
matographischen Vorführungen, sondern nur um eine Wirkung der 
schnell sich bewegenden, mit Flimmern verbundenen Handlung. Diese 
Personen wurden zunächst unruhig und waren dann so aufgeregt, dass 
sie das Kinotheater verlassen mussten. So lange sie sich dort befanden, 
half auch nicht das Schliessen der Augen, da das Geräusch des kinemato- 
graphischen Vorführungsapparates, das sie hörten, in ihnen durch Asso- 
ziation die vorhergegangenen vibrierenden Gesichtseindrücke wach- 
rief. Diese Neurastheniker konnten dann nachts nicht schlafen und 
waren öfters unruhig infolge der Erinnerung an die vibrierenden Ge- 
sichts- und Gehörseindrücke. Ein Neurastheniker versuchte die er- 
wähnten Beschwerden zu überwinden und den kinematographischen Vor- 
führungen weiter beizuwohnen; er war aber in der Nacht darauf so 
ausserordentlich aufgeregt, dass er sich davon überzeugte, dass es das 
Beste sei, den kinematographischen Vorführungen künftighin fern zu 
bleiben. 

Weitere Beobachtungen beziehen sich auf einige hysterische Per- 
sonen, bei welchen gewisse kinematographische Vorführungen zweifels- 
ohne die Gelegenheitsursache für das Auftreten besonderer nervöser 
Störungen bildeten. Als Beispiel mag eine Dame angeführt werden, welche 

3%) d’Abundo, Sopra alcuni particolari effetti delle projezioni cinematografiche 
nei nevrotici. Rivista Italiana di neuropatologia, psichiatria ed elettroterapia, Bd. IV, 


Heft 10. Vgl. darüber jetzt auch schon Hellwig, Ueber die schädliche Suggestiv- 
kraft kinematographischer Vorführungen. Aerztl. Sachverständigen-Zeitung 1914, Nr. 6. 
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seit ihrem 12. Lebensjahre an von Zeit zu Zeit auftretenden hysterischen 
Anfällen litt. Eines Abends wohnte sie einer kinematographischen Vor- 
führung bei, in welcher der Traum eines Postbeamten geschildert wurde, 
er werde von Räubern überfallen, es erschienen eine Reihe drohender Ge- 
sichter und gespensterhafter Hände, welche sich nach dem Schlafenden 
ausstreckten. Dieser Film machte auf die betreffende Dame einen solchen 
Eindruck, dass sie in der Nacht darauf im Schlafe den Traum des Post- 
beamten wiedererlebte; bald hatte sie die Halluzinationen auch am Abend. 
Anfangs traten die Halluzinationen lediglich in der Nacht und am 
Abend auf, später aber auch am Tage. Die ziemlich intelligente Dame 
war sich im Anfang vollkommen bewusst, dass es sich um eine lediglich 
halluzinatorische, in ihrer Einbildung bestehende, Erscheinung handele, 
aber dennoch wurde sie von ihr ın hohem Grade beunruhigt, weil sie 
diese Gruppe riesenhafter Hände in einem Moment und unter ganz ver- 
schiedenen Umständen erscheinen sah. Einmal waren die Erscheinungen 
so ausserordentlich stark, dass sie das Bewusstsein ihres halluzinatori- 
schen Charakters verlor und die Halluzinationen für Gebilde der Wirk- 
lichkeit hielt. Die Halluzinationen waren von Schlaflosigkeit, Kopf- 
schmerz und starker Abmagerung begleitet. Nach drei Monaten begannen 
sie allmählich zu verschwinden. Erst verschiedene Monate nach ihrer 
Heilung wagte die Dame es wieder, kinematographischen Vorführungen 
beizuwohnen, die ersten Male aber nicht ohne Zagen. 

In einem anderen Fall handelte es sich um zwei hysterische Damen, 
eine verheiratete und eine unverheiratete, bei welcher sich in gleicher 
Weise Gesichtshalluzinationen zeigten im Anschluss an ein und dieselbe 
kinematographische Vorführung, bei welcher ein indischer Schlangen- 
beschwörer gezeigt wurde, um dessen Hals und Arme sich einige 
Schlangen wanden. Dieses Bild hatte bei beiden Damen Ekel und Ent 
setzen erregt. Bei beiden traten zwei Monate lang häufig in der Nacht, 
aber auch am Abend, Halluzinationen auf, oft aber auch einfache Illu- 
sionen. So glaubte die eine Dame zu sehen, wie ein Hündchen, welches 
sie hielt, im Augenblick grösser wurde und die Gestalt einer Riesen- 
schlange annahm. Nach Ablauf von zwei Monaten trat langsam Heilung 
ein. Auch bei drei anderen hysterischen Personen, welche Abundo be- 
handelte, konnten die gleichen Erscheinungen beobachtet werden. 

In diesen Fällen besteht unbestreitbar ein Zusammenhang zwischen 
den kinematographischen Vorführungen und den nervösen Erkran- 
kungen, insofern als die kinematographische Vorführung die Ge- 
legenheitsursache für die Erkrankung der schon hysterischen Personen 
bildete.e Während man im allgemeinen beobachtet, dass gerade solche 
Ereignisse das Krankwerden Hysterischer veranlasen, welche ein augen- 
blickliches Entsetzen erregen, die Hysterischen heftig in Schrecken ver- 
setzt haben, hatten die kinematographischen Vorführungen in den von 
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Abundo beobachteten Fällen einen derartigen Einfluss nicht ausgeübt. 
Es dürfte wahrscheinlich anzunehmen sein, dass die kinematographische 
Vorführung, die immerhin auf die hysterischen Personen einen besonders 
nachhaltigen Eindruck gemacht hatten, autosuggestiv im Traume 
wiedergesehen wurden und dass die Traumhalluzination den am Abend 
vorber empfangenen Eindruck ins Riesenhafte vergrösserte. Hierdurch 
wurde bei den leicht suggestiblen hysterischen Personen Anlass zu den 
dann folgenden Halluzinationen und Illusionen während der Nacht und 
am Tage gegeben. 

Auch für den besonders starken Eindruck, den kinematographi- 
sche Vorführungen auf die besonders leicht empfängliche Jugend 
machen, bringt Abundo eine Reihe wertvoller Beobachtungen bei. 
Verschiedentlich wurde er von Eltern konsultiert, deren Kinder im 
Alter von 7—10 Jahren nach dem Besuche kinematographischer Vor- 
führungen mit phantastischem oder tragischem Inhalt, ausgesprochene 
nervöse Störungen gezeigt hatten, welche in nächtlichen Angstzuständen 
bestanden verbunden mit Halluzinationen, und zwar meistens Gesichts- 
halluzinationen, welche die Kinder derartig schreckten, dass sie entsetzt 
aus dem Bette sprangen und sich zu den Eltern flüchteten. Es handelte 
sich um Kinder, welche beim Einbruch der Dunkelheit ängstlich zu 
werden begannen. Schlaflosigkeit war die Regel und gar bald hatte der 
nervöse Zustand auch eine Abmagerung zur Folge. Es handelte sich ın 
allen Fällen um furchtsame Kinder, die aber durchaus intelligent waren 
und sich in guter sozialer Lage befanden; alle waren auch erblich be- 
lastet. 

In einem derartigen Fall hatte ein jähriger Knabe einer kine- 
matographischen Vorführung aus dem Banditenleben Sardiniens beige- 
wohnt. Die Vorführung hatte auf ihn einen derartigen Eindruck ge- 
macht, dass er in der Nacht darauf von dem, was er im Film gesehen 
hatte, zu träumen begann; er wachte plötzlich auf, als sein Vater in sein 
Zimmer eintrat und glaubte nun in seinen Händen ein Gewehr zu sehen, 
wie es der Bandit auf dem Film gehabt hatte. Er erschrak heftig, 
fürchtete ebenso getötet zu werden wie der Knabe in dem Filmdrama, 
warf sich auf die Knie und flehte seinen Vater an, ihn nicht zu töten. 
Es folgte nun ein neurasthenischer Zustand, in welchem der 
Knabe heftig an Kopfschmerzen litt und in der Nacht Gesichtshallu- 
zinationen hatte. Die Gesichtshalluzinationen waren mannigfacher Art. 
Nach sorgfältiger Pflege genas der Knabe nach etwa drei Monaten, doch 
hielt man es auch dann noch für zweckmässig, ihn eine Zeitlang von dem 
Hause seines Vaters fern zu halten. 

In einem anderen Fall handelte es sich um ein gleichfalls acht- 
jährigs Kind, welches bei einer kinematographischen Vorführung einen 
Film gesehen hatte, in welchem unter unheimlichen Begleitumständen eine 
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Bezauberung vorgenommen wurde. Der Knabe konnte abends in seinem 
neben dem der Eltern gelegenen Zimmer nicht einschlafen und flüchtete 
sich zu ihnen, da er Flammen und riesenhafte leuchtende Augen sah. 
Auch hörte er allerhand Geräusche. Er wurde von seinen Eltern ge- 
scholten und schliesslich mit Drohungen wieder in sein Zimmer gebracht. 
Die Illusionen oder Halluzinationen verblassten aber nicht, liessen ıhn 
nicht zum Schlaf kommen und verschwanden erst bei Tagesanbruch. 
Das gleiche Schauspiel wiederholte sich in den folgenden Nächten; die 
Halluzinationen wurden mannigfaltiger, weil sie sich den Fabeln an- 
passten, welche man gedankenlos Kindern über Teufel, Gespenster u. dgl. 
zu erzählen pflegt?!). Der Knabe glaubte an die Wirklichkeit seiner Ein- 
bildungen. Die Schlaflosigkeit dauerte während der ersten acht Nächte 
fast ununterbrochen an, dagegen glückte es ıhm am Tage einzuschlafen, 
wenn er die Hand seiner Mutter, die bei ihm wachte, umklammerte. Es 
gelang allmählich, die Krankheitserscheinungen nach einigen Monaten zu 
beseitigen; doch musste der Knabe noch ein halbes Jahr lang im Zimmer 
seiner Eltern schlafen. 

Auch in anderen Fällen, wo Prof. Abundo um Rat gefragt 
wurde, weil Kinder nachts nicht schlafen konnten, vermochte er fest- 
zustellen, dass aufregende kinematographische Vorführungen die Ur- 
sache dieser Schlaflosigkeit waren. 


Seine Beobachtungen und die aus ihnen zu entnehmenden Lehren 
fasst Prof. d’Abundo folgendermassen zusammen. Kinematographi- 
sche Vorführungen von Stücken phantastischen oder tragischen Inhalts 
können bei nervösen Personen besondere geistige Störungen hervorrufen. 
Ja schon das blosse Anschauen irgendwelcher kinematographischer Vor- 
führungen — also ganz abgesehen von ihrem Inhalt — kann infolge des 
Vibrierens der Bilder bei neurasthenischen Personen zu schweren Unzu- 
träglichkeiten führen??). Man könnte einwenden, dass in den geschilderten 
Fällen der Kinematograph lediglich wie irgend eine andere Gelegenheits- 
ursache in Frage kommt, um bei geeigneten neuropathischen Personen 
den Krankheitszustand auszulösen. Das ıst allerdings richtig, doch 
muss man beachten, dass die kinematographische Vorführung eines tra- 
gischen Verbrechermotivs oder einer phantastischen Zauberhandlung 


21) Gegen die Verwendung der Gespensterfurcht als pädagogisches Hilfsmittel 
vgl. schon H L. Fischer, Bauernphilosophie oder Belehrung über die wichtigsten 
Gegenstände des Aberglaubens und andere nützliche Kenntnisse. Teil II. Passau 1802, 
S.23 und dazu Hellwig, Ist Misshandlung eines Gespenstes strafbar? Archiv für 
Kriminalanthropologie und Kriminalistik, Bd. 31, S. 110 #f. 

#2, Vgl. dazu die Polizeiverordnung der Gemeinde Baden in der Schweiz vom 
21. November 1912, Art. 22; Hellwig, Rechtsquellen des öffentlichen Kinemato- 
graphenrechts. München-Gladbach 1913, S. 185 und Art. 2 Abs. 2 sowie Art. 6 Abs. 2 
des Württ. Gesetzes betreffend öffentliche Lichtspiele vom 31. März 1914. Einen aus- 
führlichen Kommentar zu diesem Gesetz werde ich demnächst veröffentlichen. Vgl. 
auch Hellwig, Die gesundheitlichen Gefahren kinematographischer Vorführungen vom 
Standpunkte des Juristen. Deutsche medizinische Wochenschrift 1913, Nr. 31. 
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keineswegs in dem Nervensystem einen Schock erregt, wie er infolge eines 
Erschreckens oder einer anderen stark erregenden Veranlassung entsteht, 
sondern dass sie im Gegenteil ganz allmählich den Zuschauer beeinflusst, 
und rasch ins Riesenhafte wächst. 

Einen anderen Fall, der die Erfahrungen Abundos bestätigt, 
hat vor 3 Jahren ein junger schwedischer Arzt, Dr. Billström°°), 
mir mitgeteilt. Er schreibt folgendes: 

„G., ein Knabe von 9 Jahren, ganz gesund und ohne irgendwelche here- 
ditäre Belastung. Er war mehrmals in den Osterferien in dem Kinemato- 
graphen gewesen und hatte Indianer, Kinderraub usw. gesehen. Seitdem ist er 
an Pavor nocturnus erkrankt, und ist in einer Nacht dreimal aufgewacht und 
hat aufgeschrieen: „Jetzt kommen sie“ und ist zu seiner Mutter gelaufen, um 
bei ihr Schutz zu suchen. Der Knabe wurde nervös, aber durch das Verbot, das 
Kinotheater zu besuchen und durch sonstige geeignete Behandlung geheilt. 
Zwei ältere Brüder dieses Knaben sollen sich nach Angabe der Mutter vor 
einigen Jahren mehrere Wochen lang in dem gleichen Zustande befunden 
haben.“ 

Billström fügt hinzu, dass derartige Zustände anscheinend gar 
nicht so selten vorkämen. 

Endlich möchte ich noch darauf verweisen, dass auch Geheimrat 
Baginsky in einem Vortrage, den er in dem Berliner Verein für 
Schulgesundheitspflege vor 2?/, Jahren über Kinotheater gehalten hat, 
unter anderem auch betont hat, dass die Ueberreizung der Phantasie 
durch kinematographische Vorführungen zweifellos zu Schlaflosigkeit 
führen könne und auch, wie man vielfach beobachten könne, tatsächlich 
führe; ebenso könnten Appetit und Verdauung darunter leiden?*). 

Auch wenn man von dem eben geschilderten Einfluss absieht, 
welchen stark erregende kinematographische Vorführungen auf Jugend- 
liche haben, welche nachhaltigen Eindrücken am leichtesten unterliegen, 
und den sie andererseits auf nervöse psychopathische Personen 
haben, muss man zu der Ueberzeugung gelangen, dass die Intensität des 
Eindrucks kinematographischer Vorführungen auf die Zuschauer eine 
ganz ausserordentlich grosse ist, eine grössere, als wir sie wohl bei irgend 
einer anderen analogen Erscheinung konstatieren können. Wenn wir der 
Uebersichtlichkeit halber uns bei der Darstellung der Wirkungen kine- 
matographischer Vorführungen auf die Zuschauer der üblichen Drei- 
teilung bedienen, so können wir feststellen, dass die Vorführungen in 
hohem Grade geeignet sind, lebhafte Vorstellungen in den Zuschauern zu 
erwecken, dass sie starke und nachhaltige Gefühle erregen und dass sie 
schliesslich auch in äusserst wirksamer Weise Willensimpulse geben. 

Was zunächst den Vorstellungskreis anbetrifft, welcher durch die 
üblichen Kinematographenvorführungen den Zuschauern vermittelt 

25, Dr. Billström ist seit einigen Monaten schwedischer Filmzensor. 

2), Baginsky, Kinotheater und Schule. Zeitschrift für Schulgesundheits- 


pflege 1911. Weitere Materialien jetzt bei Hellwig, Kind und Kino. Langensalza 
1914, S. 25. 
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wird, so wird man vielfach, und zwar auch heute noch, diesen Vorstel- 
lungskreis keineswegs als einen vom sozialen Standpunkt aus er- 
wünschten bezeichnen können, aber immerhin muss doch anerkannt wer- 
den, dass es mit Hilfe der Filmzensur gelungen ist, wenigstens die 
schlimmsten Auswüchse der Filmindustrie niederzuhalten?®). Wer in den 
letzten Jahren die Entwicklung miterlebt hat, wer selbst mitten drin im 
Kampfe gegen die gefährlichen Schundfilms gestanden hat, wer un- 
zählige Male aus den Beschreibungen und Abbildungen der Fachzeit- 
schriften über die neu erscheinenden Films sich hat orientieren können, 
wer den Vorführungen auf dem Zensurbureau des Berliner Polizeipräsi- 
diums vielfach beigewohnt hat, wer Dutzende von Urteilen der Straf- 
gerichte über beschlagnahmte unzüchtige Films oder der Verwaltungs- 
gerichte über von der Zensur beanstandete kriminelle oder verrohende 
Schundfilms durchstudiert hat, der weiss, dass die Vorstellungen, welche 
die kinematographischen Vorführungen den Zuschauern vermitteln 
würden, wenn nicht die Zensur — soweit ihr dies mit den ihr heute zu 
Gebot stehenden Machtmitteln möglich ist?®) — es verhindern würde, in 
ausserordentlich bedenklichem Grade durch die Intensität dieser gefähr- 
lichen Vorstellungen in kürzester Zeit unabsehbaren Schaden anrichten 
müssten. 

Wer sich mit dieser Frage nicht näher beschäftigt hat, kann sich 
kaum einen Begriff davon machen, mit welcher Raffiniertheit gerade auf 
die brutalen und verwerflichsten Instinkte der Massen von den Film- 
fabrikanten spekuliert worden ist, und zum Teil auch noch spekuliert 
wird. Wenn auch die Filmzensur dort, wo sie scharf genug ausgeübt 
wird, die schlimmsten Auswüchse beseitigen kann, so sind doch 
die Schundfilms, die man früher allgemein passieren liess und 
die zum Teil auch heute noch nicht verboten werden können, 
doch derart, dass es auf der Hand liegt, dass sie auf den Vor- 
stellungskreis der Zuschauer nur ungünstig einwirken können. Auf 
Einzelheiten einzugehen, muss ich mir hier leider versagen. Es handelt 
sich für uns nur um die Feststellung, dass der Vorstellungskreis, welcher 
durch die übliche kinematographische Vorführung vermittelt wird, von 
kaum hoch genug einzuschätzender Bedeutung ist. Der Kinematograph 
ist ein Propagandamittel im Guten wie auch im Bösen, wie wohl kaum 


26) So schon Hellwig, Die Schundfilms. Ihr Wesen, ihre Gefahren und ihre 
Bekämpfung. Halle a. S. 1911, S. 91ff. Seitdem hat diese Anschauung immer grössere 
Verbreitung gefunden; auch in Italien und Spanien hat man kürzlich die Filmzensur 
allgemein durchgeführt, und selbst in Ländern, wie England, Belgien und Frankreich, 
denen man Vorliebe für den „Polizeigeist* sicherlich nicht nachsagen kann, besteht 
eine starke Strömung zugunsten einer polizeilichen Filmzensur. 

»s) Vgl. darüber Hellwig, Die massgebenden Grundsätze für Verbote von 
Schundfilms nach geltendem und künftigem Rechte. Verwaltungsarchiv, Bd. 21, 
S. 405—455; sowie Die Filmzensur. Eine rechtsdogmatische und rechtspolitische Er- 
örterung. Berlin 1914. Weit ausgedehnter sind die polizeilichen Zensurbefugnisse in 
Württemberg nach dem neuen Lichtspielgesetz. 
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ein zweites, da ın den fast 3000 Kinotheatern, die wir allein in Deutsch- 
land zurzeit haben, die Films einem meistens aus den unteren sozialen 
Schichten sich zusammensetzenden und ihres Bildungsstandes wegen 
suggestiven Einflüssen leicht zugänglichen Publikum vorgeführt wer- 
den, und da die Wirkung dieser bildlichen, die Wirklichkeit aber in 
hohem Grade vortäuschenden Vorführungen ausserordentlich intensiv ist. 

Dieser Eigenschaften des Kinematographen, Vorstellungen zu ver- 
mitteln und in den Köpfen der Zuschauer festzusetzen, hat man sich ım 
Auslande wiederholt schon bedient, um politische Zwecke zu fördern?”); 
und neuerdings hat auch bei uns die sozialdemokratische Partei begon- 
nen, sich des Kinematographen als eines ganz ausgezeichneten Propa- 
gandamittels zu bedienen. Nicht ohne eine gewisse Besorgnis kann man 
diesem Beginnen, den Kinematographen in den Dienst politischer Propa- 
ganda zu stellen, zusehen. Soweit es sich freilich um öffentliche kinemato- 
graphische Vorführungen handelt, wırd die Polizei kraft ıhrer Zensur- 
befugnis in der Lage sein, die gefährlichsten Vorführungen zu verhindern. 
Wenn es sich aber um nichtöffentliche Vorführungen handelt?®) — und 
die Grenze ist durchaus flüssig — oder wenn es sich, was auch in Betracht 
kommen kann, um Versammlungen im Sinne des Reichsvereinsgesetzes 
handelt?®), so sind die Befugnisse der Polizei auf ein Minimum herab- 
geschraubt, so dass sie in diesem Falle geradezu machtlos ist. Diese Be- 
denken richten sich selbstverständlich nicht nur gegen die Benutzung 
des Kinematographen zur Propaganda für die Sozialdemokratie, sondern 
ganz genau ebenso gegen seine politische Ausnutzung durch irgend eine 
andere Partei: man denke beispielsweise an dıe Verwendung kinemato- 
graphischer Vorführungen für die Hetzarbeit antisemitischer Agi- 
tatoren?°)! 

Dass die zahlreichen kinematographischen Vorführungen uner- 
wünscht sind, welche Szenen aus der Lebewelt wiedergeben, welche immer 
wieder in mannigfachen Variationen den Gegensatz zwischen arm und 
reich, zwischen vornehm und gering schildern, krass übertreiben, geeignet 
sind, in den Zuschauern die Vorstellung zu erwecken, als fände man in 
den höheren Ständen nichts als Genußsucht und Frivolität und als gäbe 
es Arbeit und Entbehrung nur bei den sogenannten einfachen Leuten, 
ergibt sich schon aus den vorgehenden Ausführungen. 


#7) Insbesondere in den Vereinigten Staaten und in England, wie mir aus der 
Lektüre der betreffenden Fachzeitschriften bekannt ist. 

2%) Für nicht öffentliche Vorführungen besteht keine Zensur. 

2%) Vgl. Hellwig, Die Kinematographenzensur. Annalen des deutschen Reichs 
1910, S. 893. und Müller-Sanders, Die Kinematographenzensur in Preussen. 
Heidelberger Diss. 1912, S.83 ff. Eingehender behandle ich die Frage in einem der 
nächsten Hefte des „Preussischen Verwaltungsblatt“. 

&) Erwähnt mag werden, dass auch der Kiewer „Ritualmord“ verfilmt worden 
ist, aber wie mir Regierungsrat von Marinovich, der Wiener Filmzensor, mündlich 
mitgeteilt hat, in philosemitischem Sinne. Namentlich in Galizien soll der Film mit 
srossem Erfolg vorgeführt worden sein. 
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Aus den gleichen Gründen wird man Ehebruchsszenen, schlüpfrige 
pikante Darstellungen, Bilder von Tierquälereien oder von anderen 
Roheiten, kriminelle Schundfilms usw. nicht billigen können. 


Was nun die belehrenden Films anbetrifft, denen man ja auch 
heute schon hier und da in den Kinematographentheatern begegnet, so 
scheint es ja, als müsse man sie mit grosser Freude begrüssen, da nicht 
nur die schlechten Vorstellungen, welche kinematographische Vorfüh- 
rungen erwecken, einen intensiven Einfluss auf das Vorstellungsleben 
der Zuschauer ausüben, sondern ebenso auch gute und billigenswerte 
Vorstellungen. Theoretisch ist dies allerdings richtig, in der heutigen 
Praxis des Betriebes von Kinematographentheatern vermögen aber die be- 
lehrenden und anderen guten Films leider nicht in dem gleichen Maße 
auf das Vorstellungsleben der Zuschauer Einfluss auszuüben, wie die 
Schundfilms??). 

Hierauf hat vor allem Prof. G au p p hingewiesen??). In einem Vor- 
trage, den er über den Kinematographen vom medizinischen und psycho- 
logischen Standpunkt aus gehalten hat, hat er in dieser Beziehung u. a. 
folgendes ausgeführt: Wer kinematographischen Vorführungen folgen 
wolle, müsse seine Aufmerksamkeit enorm anstrengen, besonders bei be- 
lehrenden Films, weil bei ihnen der Inhalt komplizierter, detailreicher 
Natur sei und infolgedessen das Bestreben in dem rasch sich ändernden 
Bild alle Einzelheiten aufzufassen, die Unmöglichkeit, bei Wichtigem 
länger zu verweilen oder unklar Gesehenes sich wiederholen zu lassen, 
zu einer krankhaften Einstellung der Aufmerksamkeit zwänge. 


„Je komplizierter das ganze Bild, je zahlreicher die dargestellten 
Personen oder Gegenstände, je rascher die Bewegungen, desto schwie- 
riger wird die geistige Erfassung seines Inhaltes. Wer also aus kine- 
matographischen Darstellungen fremder Länder und Sitten, natur- 
wissenschaftlicher und technischer Vorgänge wirklich etwas lernen will, 
muss sich geistig ausserordentlich anstrengen. Der gebildete Mensch 
mit rascher Auffassungsfähigkeit, der schon viel gesehen hat, wird das 
weniger empfinden, als das Kind, das viel langsamer auffasst und be- 
greift, weil es ja bei dem, was es zu sehen bekommt, viel weniger an 
schon Bekanntes und längst Gewusstes anknüpfen kann. Kein Kind 
kann die enorme Anstrengung der Aufmerksamkeit, die zur wertvollen 
Erfassung des Inhaltes belehrender Films nötig ist, für längere Zeit 
aufbringen, ohne zu übermüden. Man mache sich deshalb darüber keine 
Illusion, dass die mehr belehrenden Nummern im Kino so, wie sie dort 
zurzeit dargeboten werden, für den Ungebildeten und das Kind immer 


2 Jedenfalls bezüglich der Jugendvorstellungen versucht das erwähnte württ. 
Gesetz Abhilfe zu schaffen. Vgl. darüber meinen Kommentar. 

s7, Gaupp, Der Kinematograph vom medizinischen und psychologischen Stand- 
punkt, Dürer-Bund, 100. Flugschrift zur Ausdruckskultur, S. 5f. 
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langweilig sind, und zwar nicht etwa bloss deshalb, weil diese Personen 
ästhetisch noch zu ungeweckt sind, sondern aus dem ganz einfachen 
physiologischen Grunde, weil es ihnen unmöglich ist, in raschem Flug 
die geistige Arbeit zu bewältigen, die in der scharfen Beobachtung und 
geistigen Erfassung kurzzeitiger Bewegungsbilder aufgebracht werden 
muss. Wenn wir Erwachsene sehen und beobachten, so ergänzt unsere 
Seele aktiv aus dem Bestande unseres Wissens, unserer inneren An- 
schauung, jeden neuen Eindruck; nur so wird es uns tiberhaupt möglich, 
das rasch wechselnde Kınobild, dessen Einzelheiten kein Mensch in der 
kurzen Zeit seines Erscheinens wirklich wahrzunehmen vermag, doch in 
allem wesentlichen zu erfassen und zu verstehen. Nun sind aber innere 
Anschauung und eigenes, bereitliegendes Wissen beim Kinde und beim 
Ungebildeten meist noch viel zu gering, und so muss ihnen viel von dem 
entgehen, was der flüchtige Augenblick an Eindrücken bietet. Wer von 
einer Papierfabrikation oder von einem Eisenwerk noch gar keine 
Ahnung hat, der wird im Kino, bei der raschen, wortlosen und farblosen 
Vorführung von Bildern, die diese Vorgänge darstellen, niemals zu 
klarem Verständnis kommen; es kann nur ein schädliches und oberfläch- 
liches Halbwissen entstehen. Es ist also nicht bloss psychologisch, 
sondern auch rein physiologisch, ganz natürlich, dass im heutigen Kino 
die belehrenden Nummern von den Kindern und Ungebildeten gleich- 
gültig hingenommen werden, während der humoristische Film, die 
Situationskomik und das „Drama“ das Publikum entzücken und hin- 
reissen. Denn diese letzteren sind restlos verständlich, auch ohne eine 
peinliche Anstrengung der Aufmerksamkeit für jedes Detail, und sie 
sind deshalb verständlich, weil sie Vorgänge schildern, die dem Ge- 
danken und Betätigungskreise der Zuschauer auch sonst naheliegen. 
Einen Lausbubenstreich, eine rührselige Liebesgeschichte, einen Mord 
und Einbruchsdiebstahl verstehen wir eben im lebenden Bild leichter 
als die Darstellung einer Tabaksernte oder eines Sägewerks.“ 

Gaupp macht ferner darauf aufmerksam, dass die belehrenden 
Films, wie wir sie in Kinematographentheatern heute sehen, auch um 
deswillen nicht ihre volle Wirkung entfalten können, weil uns die Zeit 
fehle, was wir im Bilde gesehen, durch mehrfache Wiederholung uns 
einzuprägen und in Ruhezeiten dann die Eindrücke ım Gehirn zu 
fixieren. 

Das was Gaupp hier mit besonderer Rücksicht auf das Kind 
sowie auf den ungebildeten Erwachsenen ausführt, hat aber auch für 
den Gebildeten eine gewisse Berechtigung. Wenn auch bei den ein- 
zelnen Menschen die Fähigkeit, Vorstellungen, die durch Gesichtsein- 
drücke vermittelt werden, schnell aufzufassen und in ihren Einzelheiten 
getreu festzuhalten, verschieden ist, so lässt sich doch im allgemeinen 
sagen, dass auch auf gebildete Erwachsene die wenigen belehrenden 
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Films, welche in den Kinotheatern vorgeführt werden, einen besonders 
nachhaltigen Eindruck kaum machen können. 

Damit soll natürlich keineswegs gesagt sein, dass es nicht er- 
wünscht wäre, dass in den Kinotheatern belehrende Films vorgeführt 
werden, oder auch nur, dass die Vorführung belehrender Bilder auf die 
Zuschauer ohne jegliche gute Wirkung sei; vielmehr lag mir nur daran, 
darauf hinzuweisen, dass die gute Wirkung belehrender Films bei der 
heutigen Art ihrer Vorführung nicht voll ausgenutzt wird. 


Ausser Vorstellungen vermag der Kinematograph auch Gefühle in 
hohem Grade hervorzurufen. Es liegt auf der Hand, dass der häufige An- 
blick gemütloser und direkt roher Szenen allmählich die Gefühle ab- 
stumpfen muss, dem Jugendlichen den richtigen Maßstab nehmen muss, 
mit dem er vordem zwischen Rohem und Nichtrohem zu scheiden wusste. 
Wer täglich ausgesuchte Roheiten im lebenden Bilde sieht, der wird 
schliesslich an den „kleinen Roheiten des täglichen Lebens“ nichts Be- 
sonderes mehr finden. Wie uns Götze??) beschreibt, wirft das bunte, auf 
die niederen Instinkte der Masse zugeschnittene Programm den Zuschauer 
aus einer Gemütsstimmung in die andere: dem tieftraurigen ergreifenden 
Drama folgt die zwerchfellerschütternde hochkomische Posse, dem durch 
die Farbenpracht ausgelösten Staunen ein durch eine blutige Tat erregtes 
Stocken des Atems. Das Kind folgt mit seinen Stimmungen dem bunten 
Wechsel der Bilder und so entseht ein nervöses, aufregendes Schwanken 
der Gefühle und Stimmungen. In einer zweistündigen Vorstellung wird die 
ganze Gefühlsskala durchlebt, Gefühlsabstumpfung tritt ein. Im nor- 
malen Gefühlsleben abscheuliche Begebenheiten, die an die Grenze der 
moralischen Niedrigkeit reichen, werden nicht selten von Kindern im 
Kino belacht und beklatscht. Das Kind muss durch solche Gefühlsver- 
irrung jedes bare Mitfühlen und Verabscheuen verlernen. 

Bezeichnend ist auch ein Vorfall, den uns Prof. Brunner°%), der 
literarische Sachverständige des Berliner Polizei-Präsidiums, in einer 
kleinen Flugschrift über den Kinematographen schildert. In einem 
Kino, das von einem sehr gemischten, vielfach aus Zuhältern und Dirnen 
bestehenden Publikum besucht wurde, wurde ein Film ‚Nachtgestalten“, 
der seinem Titel entsprechend, Szenen aus dem Verbrecherleben dar- 
stellte, vorgeführt. Als dieser Hauptschlager bald nach 10 Uhr ange- 
kündigt wurde, begrüsste ihn das Publikum mit lauten Zurufen. Wäh- 
rend der Vorführung der beiden Akte spielten ein gut Teil der Zu- 
schauer, vielfach angeregt durch Bemerkungen des Erklärers des Films, 
des sog. Rezitators, gewissermassen mit. So riefen einzelne wiederholt 
beim Anblick der Kaschemmen und ihrer Insassen allerlei Spitznamen 


; u Götze, Jugendpsyche und Kinematograph. Zeitschrift für Kinderforschung 
911, 8.419. 
%) Brunner, Der Kinematograph von heute — eine Volksgefahr. Berlin 1913. 
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von Pennbrüdern und anderen, und namentlich bei den Tanzszenen — 
es handelte sich um einen Apachentanz — johlten die Burschen und 
Dirnen in einer Weise, welche über die durch die Darstellung in ihnen 
erregten Gefühle keinen Zweifel liess. Unterstützt von dem Erklärer, 
der die Geschicklichkeit des Verbrechers beim Einsteigen in die Villa 
pries und die sozialen Gegensätze zwischen der übersättigten vornehmen 
Gesellschaft und diesem ‚frischen Burschen aus dem Volk“ wiıtzelnd 
hervorhob, der die Polizeibeamten als Häscher bezeichnete und dem Ver- 
folgten besondere Anteilnahme schenkte, folgten die Melrrzahl dieser 
Leute mit unverkennbar freudiger Spannung dem Schicksale des 
Apachen als eines Helden von ihrer Art. 

Dass bei dieser intensiven Wirkung kinematographischer Vor- 
führungen auf das Vorstellungsleben und auf das Gefühlsleben auch ein 
Einwirken auf Willensimpulse der Zuschauer nicht fehlt, ist ganz selbst- 
verständlich. Seit Jahren wird insbesondere darüber geklagt, dass die kine- 
matographischen Vorführungen sog. krimineller Schundfilms in hohem 
Grade einen Verbrechensanreiz geben, und wenn man diesen Einfluss mit- 
unter auch stark übertrieben hat, so kann man aus allgemeinen Er- 
wägungen heraus doch nicht im geringsten bezweifeln, dass ein derartiger 
Zusammenhang allerdings besteht. Wenn man bedenkt, dass auch sonst 
Verbrecher, namentlich so weit es sich um jugendliche oder um psycho- 
pathische Persönlichkeiten handelt, durch allerlei äussere Anreize zur 
Begehung von Verbrechen veranlasst werden, durch das Beispiel ihrer 
Grenossen, durch die Lektüre von Schundliteratur, durch Zeitungsberichte 
über begangene Verbrechen usw., wenn man ferner in Rücksicht zieht, 
dass die Suggestivkraft gerade kinematographischer Vorführungen eine 
ausserordentlich grosse ist, so kann man füglich nicht bezweifeln, dass 
für geeignete Individuen in der Tat auch kinematographische Vor- 
führungen ın hohem Grade mittelbar oder unmittelbar Anlass zur 
Begehung von Straftaten mannigfacher Art geben können. Es wird 
sich in solchen Fällen allerdings fast immer um Persönlichkeiten 
handeln, welche auch durch andere ungünstige Umstände auf die 
Bahn des Verbrechens gekommen wären, bei denen die betreffende 
kinematographische Vorführung also nur die auslösende Hilfsursache 
ihrer verbrecherischen Betätigung gewesen ist. Ganz besonders gefähr- 
lich ist die Suggestivkraft krimineller Schundfilms, soweit es sich um 
jugendliche oder psychopathische Zuschauer handelt. 

Den verderblichen Einfluss der kriminellen Schundfilms in Abrede 
zu stellen, fällt mir also nicht im geringsten ein, vielmehr habe ich 
schon seit Jahren mit Nachdruck gerade auf diese Gefahr hingewiesen. 
Etwas anderes aber ıst es, ob die zahlreichen Fälle, welche man nicht 
nur in Zeitungen, sondern auch in wissenschaftlichen Aufsätzen als be- 
weisend für einen derartigen Zusammenhang angeführt findet, wirklich 
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beweiskräftig sind, wenn man die betreffenden Fälle hinreichend kritisch 
betrachtet. Hier habe ich nun bei meinen Nachforschungen fast aus- 
nahmslos immer gefunden, dass höchstens eine gewisse Wahrscheinlich- 
keit nachgewiesen war, dass der betreffende Schundfilm Einfluss auf den 
Verbrecher ausgeübt hätte, mitunter nicht einmal dies°®). 

Einen überzeugenden Nachweis, dass ein Verbrecher durch einen 
bestimmten Film zur Begehung seiner Tat veranlasst worden sei, zu er- 
bringen, ist ausserordentlich schwer. Erst in einem einzigen Falle, den 
ich demnächst auf Grund der Akten eingehend veröffentlichen werde, 
glaube ich diesen Nachweis erbringen zu können. Es ist dies der so- 


genannte Borbecker Knabenmord?®). 

Es handelte sich bei diesem Falle darum, dass ein 1ßjähriger Bauern- 
bursche den 4t/,jährigen Sohn seiner Dienstherrschaft ohne sichtbaren Grund 
ermordet hat. In eingehender Weise wurde in der Voruntersuchung fest- 
zustellen versucht, welches das mutmassliche Motiv gewesen sein könne, das 
den Täter zur Begehung der Tat veranlasst hatte. Insbesondere wurden ein- 
gehende Erörterungen nach der Seite hin gepflogen, ob es sich hier um einen 
Akt des Sadismus handeln könne. Alles aber, was festgestellt werden konnte, 
sprach gegen eine derartige Annahme. Es ergab sich, dass der Täter niemals 
irgendwelche Roheitsakte begangen hatte, dass er insbesondere Tiere nicht 
gequält hatte und zu den Kindern seiner verschiedenen Dienstherrschaften 
immer ausserordentlich nett und liebenswürdig gewesen war, so dass diese sehr 
an ihm hingen. Dies traf auch bei dem von ihm später ermordeten Söhnchen 
seiner letzten Dienstherrschaft zu. Da der Angeklagte von seinem Dienstherrn 
gut behandelt worden war, wie er selbst zugab, und wie auch durch die 
sonstigen Ermittlungen festgestellt, zu Klagen nicht den geringsten Anlass 
hatte, war auch Racheakt als Motiv ausgeschlossen. Die psychiatrische Unter- 
suchung des Angeklagten ergab nichts dafür, dass er geistig nicht zurechnungs- 
fähig sei, doch wurde immerhin eine gewisse geistige Minderwertigkeit ange- 
nommen. 

Der Angeklagte selbst, der ernstliche Reue über seine Tat nicht zeigte, 
gab von Anfang an an, er wisse selbst nicht, wie er zu der Tat gekommen sei. 
Auch die sonstigen Ermittlungen hatten, wie schon erwähnt, zu einem greif- 
baren Resultat nicht geführt. 

Durch einen glücklichen Zufall war infolge der Bekundung eines Zeugen 
von Anfang an die Aufmerksamkeit der Staatsanwaltschaft und des Unter- 
suchungsrichters darauf gelenkt worden, dass der Angeklagte ein eifriger 
Kinobesucher war. Wenn auch die Ermittlungen über das Verbrechensmotiv 
sich zunächst nach anderer Richtung hin erstreckten, insbesondere aufzuklären 
versucht wurde, ob es sich nicht um eine sadistische Handlung handeln könne, 
so wurde doch dankenswerterweise auch die auf den Kinematographen hin- 
deutende Spur mit einer mir von anderen Fällen her nicht bekannten Energie 
aufgenommen. 

Es ergab sich, dass der Angeklagte, der übrigens sonst im allgemeinen 
ein ziemlich zurückgezogenes Leben führte, insbesondere im Trinken ausser- 


25) Vgl. insbesondere Hellwig, Die Schädlichkeit von Schundfilms für die kind- 
liche Psyche. Aerztliche Sachverständiger - Zeitung 1911, Nr. 22; Ueber die schäd- 
liche Suggestivkraft kinematographischer Vorführungen. Ebendort 1914, Nr. 6; Die 
Beziehungen zwischen Schundliteratur, Schundfilms und Verbrechen. Das Ergebnis 
einer Umfrage. Archiv für Kriminalanthropologie Bd. 51, S. 1—32; Kind und Kino 
a.8.0., S. 34fil. Weitere Materialien werde ich in einer Monographie über diese 
Frage in der Sammlung „Die Entwicklungsjahre“ beibringen. 

ss) Ich schildere den Fall in detaillierter Weise in einem der nächsten Hefte 
des „Pitaval der Gegenwart“. 
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ordentlich mässig war und auch in sexueller Beziehung sich nicht allzusehr 
gehen liess, regelmässig jede Woche einmal ein Kinematographentheater be- 
suchte. Insbesondere konnte festgestellt werden, dass der Angeklagte in den 
der Mordtat unmittelbar vorhergehenden Tagen einen Film gesehen hatte, in 
welchem in anschaulicher Weise ein Ueberfall von Weissen durch Indianer ge- 
schildert wurde, und in welchem Situationen vorkamen, die in manchen Einzel- 
heiten eine auffallende Aehnlichkeit mit den Umständen zeigten, welche bei der 
Tat des Angeklagten gegeben waren, sowie dass er gleichfalls in diesen Tagen 
auch die kinematographische Wiedergabe des bekannten Märchens vom kleinen 
Däumling gesehen hatte. 


Es gelang die beiden in Betracht kommenden Films zu beschlagnahmen 
und durch ihre Vorführung in Gegenwart des Angeklagten und der die Unter- 
suchung führenden Personen, eine gewisse Grundlage für eine Beurteilung der 
Frage zu schaffen, ob es denkbar und wahrscheinlich sei, dass ihre Vorführung 
auf den Angeklagten einen gewissen suggestiven Einfluss ausgeübt habe. Der 
Untersuchungsrichter hielt es sowohl nach dem Inhalt der beiden Films, als 
auch nach dem Benehmen des Angeklagten während ihrer Vorführung sowie 
auf Grund der Bekundungen eines Zeugen, mit welchem der Angeklagte häufig 
Kinotheater besucht und insbesondere auch jene beiden Films unmittelbar vor 
der Mordtat sich angeschaut hatte, für ausserordentlich wahrscheinlich, dass 
diese beiden Films auf den Angeklagten einen derartig suggestiven Eindruck 
gemacht hatten, dass er, unbewusst unter ihrem Einflusse stehend, ohne jedes 
sonstige Motiv den von ihm sonst gern gesehenen kleinen Knaben seines 
Dienstherrn, als er sich an dem fraglichen Nachmittage mit ihm allein auf dem 
Heuboden befand, niederstiess. 


Ohne hier in der Lage zu sein, durch kritische Wiedergabe des 
ganzen Sachverhaltes meine Auffassung näher begründen zu können, 
möchte ich erklären, das ich auch in diesem Falle einen Beleg dafür 
sehe, dass in der Tat der Anblick von Films mit stark aufregenden 
kriminellen Begebenheiten auf prädisponierte Individuen derartig nach- 
haltig einwirken kann, dass sie, ohne sich dessen bewusst zu sein, durch 
sie veranlasst werden, eine Straftat zu begehen, die sie sonst nicht verübt 
haben würden. 


Von dem Schwurgericht zu Essen wurde der Angeklagte unter 
Verneinung der Schuldfrage wegen Mordes, des Totschlages am 20. Ja- 
nuar 1913 für schuldig erklärt und ihm mildernde Umstände versagt. 
Das Gericht verurteilte ihn daraufhin zu einer Zuchthausstrafe von 


10 Jahren. 


Ueber die Strafzumessung ist in den Gründen des Urteils aus- 
geführt, dass die in ihrer Ausführung fürchterliche Tat schwerste 
Sühne fordere und dass nur die Rücksicht auf die geistige Minderwertig- 
keit des Angeklagten, auf seine Gemütserregung zur Zeit der Tat und 
endlich auf sein noch jugendliches Alter die erkannte Strafe als aus- 
reichend und angemessen erscheinen lasse. Durch den Hinweis auf die 
Gemütserregung zur Zeit der Tat hat sich auch der Schwurgerichtshof 
die Auffassung zu eigen gemacht, dass sich der Angeklagte zur Zeit der 
Tat infolge der vorher von ihm gesehenen kriminellen Schundfilms in 
einem aufgeregten Zustande befunden habe, da sonst in der Verhand- 
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lung keinerlei Momente aufgetaucht waren, welche auf eine Gemüts- 
erregung aus anderen Gründen hätte schliessen lassen. 

Derartige Fälle, in welchen es wenigstens einigermassen gelingt 
den Beweis zu führen, dass in einem konkreten Falle kriminelle Schund- 
films den unmittelbaren Anlass zu einem Verbrechen gegeben haben, 
sınd aber, wie bemerkt, recht selten. Meistens findet man beı akten- 
mässiger Nachprüfung der in der Literatur mitgeteilten Fälle, dass 
höchstens eine gewisse Wahrscheinlichkeit für einen derartigen Einfluss 
besteht, mitunter nicht einmal diese. Es würde zu weit gehen, wenn ich 
bei dieser Frage hier länger verweilen wollte, oder wenn ich gar auf 
Grund des umfangreichen handschriftlichen Materials, welches mir über 
diese Frage von zahlreichen Jugendrichtern Deutschlands und Oester- 
reichs zugegangen ist, das Problem, um das es sich hier handelt, näher 
untersuchen wollte. So interessant diese Frage auch gerade vom psycho- 
logischen Standpunkte aus ist, so muss ich es mir doch versagen, hier 
näher noch auf sie einzugehen. Es mag für uns genügen, festzustellen, 
dass es im einzelnen Fall ausserordentlich schwer ist, mit hinreichender 
Gewissheit eine kausale Beeinflussung eines Verbrechens durch vorher 
gesehene Schundfilms nachzuweisen, dass aber aus allgemeinen Er- 
wägungen heraus nicht der geringste Zweifel darüber bestehen kann, 
dass ın zahlreichen Fällen ein gewisser ursächlicher Zusammenhang 
zwischen Verbrechen Jugendlicher und vorher gesehenen Schundfilms 
besteht. 

Nur zwei Autoren sei es gestattet, hier noch zu erwähnen, welche 
gleichfalls aus allgemeinen Erwägungen heraus einen derartigen Ein- 
fluss als zweifellos bestehend annehmen. 

Götze?°”) bemerkt, dass aus der Einwirkung der kinematographi- 
schen Vorführungen auf Vorstellungskreis und Gefühlsleben ohne wei- 
teres auch folge, dass durch sie auch der Wille des Kindes beeinflusst 
werde. Es dürfte feststehen, dass das gute Beispiel ein wertvoller 
Faktor in der Willensbildung sei, aber ebenso unzweifelhaft, dass 
schlechte Ideen und schlechte Handlungen auch im Bilde suggestiv 
wirken und das Schlechte anregen. Der verderbliche Einfluss der krimi- 
nellen Schundfilms werde auch nicht etwa dadurch paralysiert, dass 
meistens am Schluss der Darstellung der Bösewicht seine Tat sühnen 
müsse. Es sei doch so, dass für den Zuschauer alles, was er an Roheit 
und Unsittlichkeit innerlich mitdurchlebte, einen seelischen Präzedenz- 
fall bedeute, der im gegebenen Moment ähnliche Handlungen auslöse. 

Und Tluchor°®), der gleichfalls vom Standpunkte des Jugend- 
erziehers aus die Kinematographenfrage behandelt hat, führt folgen- 

) Götze,a a. 0,8. 418 £. 

”#, Tluchor, Crimen laesae juventutis. Vorschläge zur Verhinderung und Be- 


hebung von Erziehungsstörungen. Zeitschrift für Kinderforschung und Jugendfür- 
sorge. Wien 1910, S. 155 £. 
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des aus: „Vorstellungen von rohen Handlungen, von Diebstahl und Mord, 
Ehebruch und unrechtmässigem Genuss, die durch Texte oder Bilder in 
das Seelenleben Jugendlicher eingeführt werden, gelangen durch 
Wiederholung und Verknüpfung mit neu aufgenommenen Vorstel- 
lungen gleicher Art zu einer suggestiven Machtstellung, sie beschäftigen 
die Phantasie und beeinflussen richtunggebend das Wollen. Bei sich 
bietenden Gelegenheiten treten sie als Erinnerungsbilder auf und bilden 
sich zu Willensimpulsen um, welche ein rohes, unsittliches, verbreche- 
risches Handeln auslösen. Die Sensationsgier verwandelt sich bei vielen 
in eine persönliche Abenteurerlust ... Hierzu kommt, dass durch derlei 
Sensationsmache die Grenzen von Recht und Unrecht verwischt werden. 
Der Verbrecher, dessen Scharfsinn und Kühnheit von den Lesern oder 
Beobachtern bewundert wird; der liebenswürdige Ehebrecher, der als 
Gegenstück zum unliebenswürdigen Ehemann vorgeführt wird und die 
Sympathie der Leser auf seiner Seite hat, sie schaffen bei der Jugend 
Unklarheit in der Beurteilung der Handlungen, deren Träger die Roman- 
helden sind. Und aus dieser Unklarheit fliessen ihrem Gewissen gele- 
gentlich Sophismen zu; diese führen zur Bejahung einer unrechten 
Handlung, vor der sich derjenige hütet, für den die durch Erziehung 
und Religion vermittelten Rechtsbegriffe schlicht, klar und eindeutig 
geblieben sind. Bedenkt man, dass in allen Sensationsschriften und 
Aufführungen Besitz und Genuss als Dinge vorgeführt werden, die mit 
allen Mitteln erstrebt werden dürfen, und schätzt man die Macht der 
Suggestion richtig ein, so muss man den Pädophsychologen Recht geben, 
welche sagen, dass diese impulsiven Wirkungen des vorgeführten Un- 
rechtes durch eine etwa nachträglich veranschaulichte Sühne keineswegs 
aufgehoben werden. Wer Unrecht tun will, nımmt an, man werde ihn 
nicht erwischen. Mit der Verwischung der Rechtsbegriffe geht eine 
Schwächung des sittlichen Willens Hand in Hand. So schaffen Schund- 
literatur und sensationelle Bildermache die Vorbedingungen für alle 
möglichen Delikte.“ 

Wir sind also zu dem Ergebnis gelangt, dass kinematographische 
Vorführungen, insbesondere wenn der Stoff der Darstellung an sich schon 
packend und aufregend ist, wie es bei den Schundfilms, namentlich den 
kriminellen zutrifft, in ausserordentlich hohem Grade suggestiv wirken 
und geeignet sind, starke Willensimpulse zu geben. 

Durch einen Vergleich der Wirkungen kinematographischer Vor- 
führungen krimineller Schundfilms mit den Wirkungen, welche die 
Schilderung von Verbrechen in der Literatur, ihre Darstellung in Bil- 
dern und ihre Reproduktion in Theateraufführungen auslöst, wollen wir 
nunmehr den spezifischen Einfluss gerade der kinematographischen Vor- 
führungen noch mehr herausarbeiten. 

Man hat wiederholt darauf hingewiesen, auch von dem uns hier 
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interessierenden Standpunkt aus, dass auch in verschiedenen Gattungen 
von Literatur das Verbrechen geschildert werde, und hat den Versuch 
gemacht, auf Grund allgemeiner psychologischer Erwägungen, oder 
such an der Hand konkreter Fälle zu beurteilen, welchen Einfluss die 
Lektüre derartiger Schriften auf die Leser auszuüben vermag??). 

Wenn wir uns daran erinnern, dass in dem von mir oben kurz skiz- 
zierten Borbecker Knabenmord aller Wahrscheinlichkeit nach gerade ein 
an und für sich zweifellos harmloser Märchenfilm eine unheilvolle Rolle 
gespielt hat, nämlich die kinematographische Darstellung des Märchens 
vom kleinen Däumling, so wird es wohl weniger sonderbar erscheinen 
als es sonst der Fall wäre, wenn ich zunächst mit einigen Worten darauf 
eingehe, welche Einwirkung die Schilderung von Verbrechen in Märchen 
auf die Leser ausüben kann. 

Staatsanwalt Dr. Wulffen *°) hat vor einigen Jahren in einem 
fesselnden Aufsatz den Versuch gemacht, das kriminelle Moment im 
deutschen Volksmärchen darzulegen und vom Standpunkte der modernen 
Kriminalpsychologie aus zu bewerten. Er charakterisiert die Eigenart 
des kriminellen Momentes im Märchen in durchaus zutreffender Weise da- 
hin, dass durch die ganze Art der Darstellung, durch die Verknüpfung 
der kriminellen Momente mit anderen Gedankenkreisen das Kriminelle 
vollkommen zurücktrete; dies werde noch dadurch begünstigt, dass wohl 
auch schon das kleine Kind bei einem Vergleiche seiner Umgebung mit 
der Märchenwelt von der mangelnden Wirklichkeit der letzteren 
einen Begriff habe. Noch niemals habe er gehört, dass ein Kind durch 
eine Märchenerzählung zur Nachahmung einer Handlung bestimmt 
worden sei, beispielsweise durch die Berichte von den kunstreichen 
Spitzbuben zu Diebereien, durch Berichte der vielen Grausamkeiten zu 
Tierquälereien usw. „Das Kind, welchem Märchen erzählt werden und 
welches sie liest, steht den darin behandelten kriminellen Vorstellungen 
ganz oder fast ganz fern; so weit sie ihm, wie z. B. älteren Kindern der 
Diebstahl, bekannt sind, wird ihm der kriminelle Tatbestand durch die 
blendenden Reize der Märchendarstellung verdeckt. Eher vermöchte ein 
disponierter junger Mensch oder ein Erwachsener, der durch den 


se) Vgl. z.B. Ernst Schultze, Die Schundliteratur. Ihr Wesen, ihre Folgen, 
ihre Bekämpfung. 2. Aufl., Halle a. S., 1911; Just, Die Schundliterstur, eine Ver- 
brechensursache, und ihre Bekämpfung. Düsseldorf o. J. (1909); Homburger, Der 
Einfluss der Schundliteratur auf jugendliche Verbrecher und Selbstmörder. Monats- 
schrift für Kriminalpsychologie, Bd. 6, S.145 ff.; Türkel, Der Einfluss der Lektüre 
auf die Delikte phantastischer Personen. Archiv für Kriminalanthropologie, Bd. 42, 
S.228 f.;, Fenton, The influence of newspaper presentations upon the growth of the 
crime and other antisocial activity. Chicago o. J. (1911); Pour&sy, La demorali- 
sation de la jeunesse par la litterature et l’imagerie criminelles. Bordeaux 1912; 
Cell$rier, Litterature criminelle. Extrait de L’Annse psychologique 1913; Viol- 
lette, La demoralisation de la jeunesse par les lectures criminelles. 2e Congres 
national contre la pornographie, Sonderabdruck. 

«) Wulffen, Das Kriminelle im deutschen Volksmärchen. Archiv für Kri- 
minalanthropologie, Bd. 38, S. 364 ff. 
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Märchenzauber hindurch die Wirklichkeit des geschilderten Verbrechens 
mit inneren Augen sieht, aus dem verbrecherischen Volkssadismus, den 
er bei seiner späten Märchenlektüre des phantastischen Beiwerkes ent- 
kleidet, einen seelischen Anreiz zu einer verbrecherischen Tat zu 
empfangen. Es kommt also alles darauf an, unter welchen Umständen 
und für welchen Leser- und Hörerkreis eine Vorstellungswelt gezeigt 
wird. Absolut untauglich zur Erzeugung krimineller Anreize ist selbst 
das Märchen nicht.“ 

Ebenso bemerkt Lorenzen*!), das Kind wisse von vornherein, 
dass es sich um Märchen, also um Unwirkliches handele; dazu sei hier 
alles Grausige künstlerisch bezwungen, es dränge sich nicht als solches 
heran, sondern stehe hier nur bescheiden im Dienst einer Sache oder Idee. 

Hier und da kann man es allerdings auch bei besonders phantasie- 
reichen und versonnenen Kindern erleben, dass sie von den farbenpräch- 
tigen Schilderungen der Märchen so gefangen genommen werden, dass 
sie sich ganz in die phantastische Märchenwelt einspinnen, sich gar 
nicht mehr in der Welt der Wirklichkeit zurechtzufinden vermögen. In 
der Regel wird diese Märchenwelt aber, wenn das Kind grösser wird, 
seinen magischen Einfluss verlieren, oder es müsste sich schon um ein 
krankhaft veranlagtes Kind handeln, auf das allerdings auch Märchen- 
lektüre wie jede andere Ueberreizung der Phantasie einen dauernden 
ungünstigen Einfluss auszuüben vermag. Das Kind merkt schliesslich, 
dass die Märchen nicht Wiedergabe der Wirklichkeit sind: „Es war ein- 
mal!‘‘+2) 

Diese Momente machen es erklärlich, dass das Märchen in ausser- 
ordentlich seltenen Fällen Willensimpulse geben wird, dass es insbeson- 
dere so gut wie nie zur Nachahmung krimineller Handlungen den An- 
lass geben wird. 

Wirksamer schon ist die Schilderung von Verbrechen in der 
schönen Literatur, insbesondere in Romanen. Wenn sich auch hier die 
Leser bewusst sind, dass es sich um erdichtete Begebenheiten handelt, so 
vermag doch nicht nur die detaillierte Schilderung von Verbrechertricks 
dem einen oder anderen Verbrecher die Anregung zu geben, diesen Trick 
erfolgreich nachzuahmen, sondern kann unter Umständen auch bewusst 
oder unbewusst prädisponierte Persönlichkeiten, namentlich unreife 
Jugendliche oder psychopathische Persönlichkeiten, welche der Sug- 
gestion besonders leicht unterliegen, zur bewussten oder unbewussten 
Nachahmung veranlassen. Namentlich der kürzlich verstorbene ita- 
lienische Kriminalpsychologe Prof. Scipio Sighele*?) hat in einer 
interessanten Studie über Literatur und Kriminalität eine Reihe von 


“) Lorenzen, Kinematograph und Schule. „Die Sonde“, 1910, S. 579, 
‘nn Hellwig, Die Schundfilms, a. a. O., S. 4. 
’’) Sighele, Litterature et criminalite. Paris 1908, S. 155 ff. 
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Fällen angeführt, in welchen die Lektüre von Romanen unserer grossen 
Dichter in der Tat in verhängnisvoller Weise zu Willensimpulsen Anlass 
gegeben hat. 

Man darf dabei aber nicht vergessen, dass es sich hier immer nur 
um Ausnahmeerscheinungen handeln wird, dass eine derartige Einwir- 
kung nur unter ganz besonderen Umständen auf ganz besonders prädis- 
ponierte Personen möglich ıst. Wenn das Verbrechen auch noch so 
plastisch geschildert ist, so vermag es auf die Leser doch nicht in hohem 
Grade suggestiv zu wirken, da einmal die volle Anschaulichkeit des 
Bildes fehlt und der gedankliche Prozess der Reproduktion der Vorstel- 
lungen des Dichters dazu beiträgt, dass die Unmittelbarkeit des Ein- 
drucks geschwächt wird, und da vor allem in der guten Kriminalliteratur 
die Schilderung des Verbrechens nicht Selbstzweck ist, das Verbrechen 
vielmehr nur als Mittel zum Zweck erscheint, nämlich als Mittel zur 
psychologischen Charakterisierung der handelnden Personen. Durch die 
eingehende psychologische Motivierung der verbrecherischen Handlung, 
durch die dabei einfliessenden Reflexionen, wird die Suzgestivkraft der 
dichterischen Schilderung erheblich abgeschwächt'?). Ebensowenig wie 
bei dem Märchen können wir daher auch in dem guten Roman in Schil- 
derungen von Verbrechen eine ernstliche Gefahr erblicken. 


Unendlich viel gefährlicher ist schon die Schilderung von Ver- 
brechen in den Tageszeitungen*°) sowie in den Nic Carterheften und der 
übrigen kriminellen Schundliteratur. Durch die gedrängte Art der Dar- 
stellung, welche die ganze Aufmerksamkeit des Lesers einzig und allein 
auf die Schilderung des Verbrechens selbst konzentriert, welche es im 
Interesse der erwünschten Wirkung ängstlich vermeidet, durch ein- 
gehende psychologische Motivierung, durch Betrachtungen, durch Ver- 
quickung der kriminellen Handlung mit anders gearteten Vorgängen und 
Handlungen den Reiz des Kriminellen zu schwächen, wird die Sug- 
gestivkraft der Schilderung der Verbrechen in Zeitungsberichten, ganz 
besonders aber in den phantastisch herausgeputzten und mit möglichst 
vielen grausigen und aufregenden Einzelheiten ausgeschmückten Schil- 
derungen der kriminellen Schundliteratur in ausserordentlicher Weise 
erhöht. 


Wenn man auch den verderblichen Einfluss der Schundliteratur 
zweifellos vielfach übertrieben hat, wenn man insbesondere auch zahl- 
reiche Fälle als beweiskräftig ausgegeben hat, die einer näheren Nach- 


*) Vgl. auch Ernst Schultze, Kriminalliteratur. Kunstwart 1910, S. 133 ff.; 
Sternberg, Das Verbrechen in Kultur und Seelenleben der Menschheit. Berlin 
1912, S. 9; Hans Hyan, Sherlock Holmes als Erzieher. Berlin o. J.: Lange, Der 
Kinematograph vom ethischen und ästhetischen Standpunkt, a. a. O., 8. 27. 

#) Vgl. Lindenau, Die Presse und das Verbrechen. Der Greif, Jahre. 1, 
S. 33 ff.; sowie meine in Bd. 58 des „Archivs für Kriminalanthropologie“ erscheinende 
Abhandlung über Justiz und Presse. 
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prüfung nicht standhielten*®), so ist doch aus allgemeinen psychologischen 
Erwägungen heraus, die den oben entwickelten bezüglich des analogen 
Einflusses der kriminellen Schundfilms gleichen, kein Zweifel darüber 
möglich, dass allerdings in nicht seltenen Fällen auf solche Personen, 
die der kriminellen Suggestion besonders leicht unterliegen, derartige 
Zeitungsberichte sowie namentlich die kriminelle Schundliteratur be- 
wusst oder unbewusst zur Nachahmung des Verbrechens anreizen. Es 
sind mir auch eine Reihe von Akten durch die Hände gegangen, aus 
denen man mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Beeinflussung der Täter 
durch vorhergegangene Zeitungslektüre oder Lektüre von krimineller 
Schundliteratur bei der Ausübung ihres konkreten Verbrechens entneh- 
men konnte. 


Es besteht für mich aber kein Zweifel, dass noch weit intensiver 
als die Schilderung der Verbrechen in der kriminellen Schundliteratur 
die Darstellung der Verbrechen in den kriminellen Schundfilms wirkt. 
Die Auffassung der Aussenwelt mit dem Auge ist müheloser als 
die mit dem Ohre, das Sehen fällt uns leichter als das Zuhören oder das 
Lesen. Alles, was durch Sprache und Schrift vermittelt in unseren 
Vorstellungskreis übergeht, verlangt von uns mehr Mitarbeit, um ver- 
standen und gewürdigt zu werden, als was uns auf optischem Wege in 
Bildform unmittelbar vor Augen tritt. Dazu kommt, dass alles, was 
uns leibhaftig vor die Augen tritt, uns gemütlich weit leichter und tiefer 
packt als das, was wir lesen und uns erst mittelst der Phantasie vor- 
stellen müssen??). Deshalb werden bildliche Darstellungen im allgemeinen 
einen stärker anregenden Einfluss ausüben als blosse Schilderungen des- 
selben Gegenstandes durch die Sprache. Aus diesem Grunde erscheinen 
die blutrünstigen Umschläge der Nic Carterliteratur ganz besonders ge- 
fährlich. In noch viel höherem Grade aber als gewöhnliche Bilder oder 
auch stehende Lichtbilder, welche ja immer nur ein einziges Moment einer 
Handlung festhalten können, welche einen Zustand reproduzieren, nicht 
dagegen eine Handlung wiederzugeben vermögen, muss die kinemato- 
graphische Vorführung krimineller Handlungen wirken. 


„Die kinematographische Vorführung lässt das Leben sich vor 
unseren Augen abspielen, ohne dass wir genötigt wären, durch An- 
strengung unserer Phantasie den Inhalt aktiv zu erfassen und zu ihm 
Stellung zu nehmen. Das Fehlen der Worte bewirkt es, dass eine all- 
mähliche tiefere psychologische Motivierung jedenfalls komplizierter 
Seelenvorgänge nicht möglich ist, dass Handlung sich an Handlung reiht 
und dadurch der suggestive Einfluss des Gesehenen im hohen Grade ver- 
stärkt wird. „Was uns der Detektiv- und Schundroman in einem dicken 


*) Vgl. darüber die Kritik bei Hellwig, Die Schundfilms, a. a. O. S. 68 ff. 
7) Darauf beruht ja andererseits auch die Bedeutung der Anschauung für den 
Unterricht, wenigstens zum grossen Teil. 
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Bande an Sensationen schafft, das stellt uns das Kino in 10—15 Minuten 
konzentriert vor Augen. Die psychologische Wirkung wird dadurch 
eine ganz andere. Beim Lesen können wir nach Belieben Halt machen, 
am Gelesenen Kritik üben, uns von dem Druck durch Nachdenken 
innerlich frei machen, das gruselige Zeug verdauen; beim Kino wird die 
gemütliche Erregung durch die rasche Folge der leibhaftig vor Augen 
geführten Bilder gehäuft und verstärkt; zum Nachdenken und sich Be- 
freien bleibt keine Zeit; es kommt nicht zum seelischen Ausgleich. Die 
schaurigen und grotesken „Dramen“ erschüttern namentlich bei jugend- 
lichen und empfindsamen Menschen das Nervensystem bis zur Qual, aber 
sie geben dem Zuschauer nicht die Mittel, mit denen er sich sonst der 
Angriffe auf sein Nervensystem erwehrt: er kommt nicht zur ruhigen 
Ueberlegung und geistigen Verarbeitung, zur nüchternen Kritik. . ... 
Dazu kommt ja noch die bekannte psychologische Tatsache, dass nur 
wenige Menschen beim Hören oder Lesen aufregender Vorkommnisse 
so viel Phantasie haben, um sich das Geschilderte wirklich plastisch vor 
Augen zu stellen. Das Kino stellt aber alles gewissermassen leibhaftig 
vor Augen und zwar unter den psychologisch günstigsten Bedingungen 
für eine tiefe und oft nachhaltige Suggestivwirkung: Der verdunkelte 
Raum, das eintönige Geräusch, die Aufdringlichkeit der Schlag auf 
Schlag einander folgenden aufregenden Szenen, schläfern in der emp- 
fänglichen Seele jede Kritik ein, und so wird gar nicht selten der Inhalt 
des Dramas zur verhängnisvollen Suggestion für die willenlos hin- 
gegebene jugendliche Seele. Wir wissen, dass alle Suggestionen tiefer 
haften, wenn die Kritik schläft. Starke Gefühlserregung schläfert sie 
ein. Dass aber die Dramen des Kinematographen Gefühle und Leiden- 
schaften der Kinder und der Ungebileten in ihren Grundtiefen auf- 
rütteln, dafür sorgt eine geschäftskundige Industrie mit schlauer Be- 
rechnung und grosser Findigkeit*®).‘‘ Nimmt man noch hinzu, dass gerade 
die ein getreues Abbild der Wirklichkeit vorspiegelnde photographische 
Fixierung der Handlungen dazu führen muss, dass kinematographi- 
sche Vorführungen das Bewusstsein, es mit wirklichen und nicht ledig- 
lich dichterischer Phantasie entsprungenen Handlungen zu tun zu haben, 
hervorrufen und eine tiefere nachhaltige Einwirkung auf dıe Zuschauer 
begünstigen müssen, rufen wir uns ferner in das Gedächtnis, was uns 
Dr. Ponzo über die durch die Suggestivkraft kinematographischer 
Vorführungen hervorgerufenen Halluzinationen und Illusionen berichtet 
hat, so dürfte kein Zweifel darüber bestehen, dass die Vorführung 
krimineller Schundfilms in unendlich höherem Maße verderblich auf die 
Phantasie der Zuschauer zu wirken geeignet ist, als das Anschauen 
stehender Lichtbilder oder gewöhnlicher Bilder, die ein Verbrechen zum 
Gegenstande haben, oder als das Lesen krimineller Schundliteratur, von 


*# Gaupp,a.2 0.8.9. 
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der Lektüre der Darstellungen krimineller Handlungen in Romanen oder 
Märchen ganz abgesehen. 


Man könnte nun meinen, dass jedenfalls noch suggestiver die Dar- 
stellung von Verbrechen vor den Augen des Zuschauers durch lebende 
Personen wirken müsse, wie wir sie auf der Bühne des Theaters mit- 
erleben. Diese Annahme trifft aber nicht zu. 


Vor allem ist es schon nicht richtig, dass die Darstellung eines 
Verbrechens auf der Theaterbühne in höherem Grade die Wirklichkeit 
vortäuscht als die Vorführung eines Kinematogramms, da es wohl 
wenige Zuschauer geben dürfte, welche auch nur für Momente ver- 
gessen, dass sie es nur mit einem Theaterstück zu tun haben, mit Schein- 
handlungen, und nicht mit wirklichen Handlungen. Zudem darf man 
aber nicht vergessen, dass gerade so wie bei der guten Literatur, welche 
kriminelle Schilderungen enthält, so auch bei dem Theaterstück mit 
kriminellem Hintergrund durch die eingehende psychologische Moti- 
vierung, durch die blosse Andeutung des kriminellen Vorgangs oder 
doch durch seine Verknüpfung mit anders gearteten Handlungen gerade 
das Moment ausgeschaltet wird, welches hauptsächlich den hochgradigen 
suggestiven Einfluss der kriminellen Schundliteratur und des krimi- 
nellen Schundfilms bewirkt, ganz abgesehen davon, dass die bei Theater- 
stücken ähnlich wie bei Romanen bestehende Nötigung, durch Aufnahme 
der Worte des Dichters Vorstellungen in sich zu erwecken, wie wir 
sahen, den Eindruck der Handlung selbst nicht unbeträchtlich ab- 
schwächen müssen. Wenn es auch zweifellos ist, dass gerade so wie 
durch gute Romane, so auch durch Dramen unserer bewährtesten Dichter 
auf geeignete Individuen ein unmittelbarer Anreiz zur Begehung von 
Verbrechen ausgeübt werden kann — auch hierfür bringt Scıipio 
Sighele‘?) einige Beispiele bei —, so ist es doch andererseits 
sicher, dass dieser Einfluss demjenigen der Vorführung krimineller 
Schundfilms unendlich nachsteht. 


Welche Folgerungen ergeben sich nun aus der Anschaulichkeit 
kinematographischer Vorführungen und ihrer damit in Zusammenhang 
stehenden starken Suggestivkraft? Diese Frage, deren gründliche Be- 
handlung den uns hier zur Verfügung stehenden Raum weit überschreiten 
würde, mit einigen Strichen zu skizzieren, sei zum Schluss noch gestattet. 


Wir haben gesehen, dass die kinematographischen Vorführungen 
sowohl nach der guten Seite hin als auch nach der schlechten auf die Zu- 
schauer in so intensiver Weise einen nachhaltigen Einfluss auszuüben 
vermögen, wie dies keinem anderen Vermittlungsmittel von Gedanken 
möglich ist. 


) Sighele loc. eit. 
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Hieraus ergibt sich zweierlei: Einmal, dass man danach trachten 

muss, die Vorführung von Schundfilms nach Möglichkeit zu verhindern 

und zweitens, dass man aber auch die Verwendung kinematographischer 

Vorführungen für Zwecke des Unterrichts und der Volksbildung begün- 
stigen muss. 


Was zunächst den Kampf gegen die Schundfilms anbetrifft, so 
kann erfreulicherweise konstatiert werden, dass er in den letzten drei Jah- 
ren schon zu erfreulichen Ergebnissen geführt hat. Neben der aufklären- 
den Tätigkeit der Tagespresse und der Lehrerschaft°®) muss diese unver- 
kennbare Besserung des heutigen Zustandes gegenüber dem vor wenigen 
Jahren vor allem auf das Konto einer zielbewussten Filmzensur ge- 
schrieben werden®!). Es kann aber auch anerkannt werden, dass die Film- 
industrie sich, immer mehr bemüht, die Filmfabrikation so zu gestalten, 
dass die Films zu Angriffen nicht mehr Anlass geben. Dass trotz alle- 
dem auch heute noch gar manches im Argen liegt, ist mir leider nur 
allzu gut bekannt. Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, im ein- 
zelnen den Gründen dieser bedauerlichen Erscheinung nachzugehen und 
die Wege aufzuweisen, welche zu einer Besserung führen könnten. Es 
mag für uns genügen, dass die psychologische Betrachtung kinemato- 
graphischer Vorführungen notgedrungen dazu führen muss, dass man 
alle Bestrebungen, welche sich die Bekämpfung der Schundfilms im 
ethischen Sinne zur Aufgabe gemacht haben, nachdrücklich unterstützt. 
Hierzu rechne ich vor allem diejenigen Bestrebungen, welche nach der 
Einführung einer Reichsfilmzensur abzielen°?). 


Aber nebenbei auch durch gütliche Mittel kann man den Kampf 
gegen die Schundfilms aufnehmen. Besonders beachtenswert erscheint 
mir nach dieser Richtung hin der gerade in letzter Zeit wiederholt ge- 
machte und auch schon in die Wirklichkeit umgesetzte Vorschlag, städti- 
sche Kinematographentheater als Musterlichtbildbühnen zu schaffen oder 
aber einwandfrei geleitete Privatbühnen, welche sich einer Kontrolle der 


so, Vgl. Hellwig, Schundfilms. S. 82 ff.; Schubert, Die Verbesserungen 
im Kinemato henwesen und die Lehrerschaft. Die Jugendfürsorge, 1912, S. 91 ff.; 
Hellwig, Kind und Kino. S. 87 fi. 

57) Wenn das württembergische Zensursystem auch in den anderen Bundes- 
staaten gesetzlich eingeführt werden sollte, so würde die Zensur natürlich noch weit 
wirksamer werden. Heute muss in Berlin und anderwärts gar mancher Film durch- 
gelassen werden. weil die zensurpolizeilichen Befugnisse sein Verbot, so wünschens- 
wert es auch wäre, nicht rechtfertigen. In dem „Volkswart“ werde ich vom Juliheft 
ab einschlägige Entscheidungen des Bezirksausschusses I zu Berlin und des Oberver- 
waltungsgerichts veröffentlichen und kritisch besprechen. 

62) Vgl. jetzt vor allem Hellwig, Die Filmzensur, a. a. OÖ. Nachzutragen ist, 
dass mittlerweile auch Spanien eine Reichsfilmzensur eingeführt hat. Andererseits 
muss ich allerdings auch konstatieren, dass selbst eine Reichsfilmzensur miserabel funk- 
tionieren kann, wovon ich mich im März und Aprild. J. während eines sechswöch- 
igen Aufenthalts in Italien überzeugen konnte. Doch spricht dies nicht gegen das 
cher sondern nur gegen seine konkrete Handhabung. Darüber demnächst in „Bild 
un m“. 
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Gemeinde unterwerfen, in geeigneter Weise finanziell zu unter- 
stützen??). 

Die städtischen Kinotheater sollen aber nicht nur der Bekämpfung 
der Schundfilms dienen, sondern auch in positiver Weise die Konse- 
quenzen aus der psychologischen Betrachtung kinematographischer 
Vorführungen ziehen und sie für Zwecke der Volksbildung und des 
Unterrichts dienstbar machen. 

Dies kann einmal dadurch geschehen, dass die Schaffung und Vor- 
führung einwandfrei unterhaltender Films begünstigt wird, welche nicht 
verwerfliche Vorstellungen zu vermitteln geeignet sind, sondern sich zur 
Vermittlung billigenswerter Anschauungen eignen°*). Dann aber auch vor 
allem dadurch, dass die Erkenntnis der grossen Bedeutung des Kine- 
matographen für Unterrichtszwecke endlich einmal in systematischer 
und energischer Weise in die Tat umgesetzt wird°°). Bei der Herstellung 
(der belehrenden Films, bei ihrer Auswahl und bei der Zusammenstellung 
des Programms wird man sich dann allerdings des Rates erfahrener 
Fachmänner bedienen müssen, und vor allem muss man durch vorher- 
gehenden Vortrag, ev. auch durch aphoristische nebenhergehende Er- 
läuterung, durch Verbindung kinematographischer Darstellungen mit 
stehenden Lichtbildern, unter Umständen auch durch Wiederholung der 
Vorführung dafür sorgen, dass für die Ausnutzung des hervorragenden 
Bildungswertes kinematographischer Vorführung günstigere Vorbedin- 
gungen geschaffen werden, als sie heute in der Regel gegeben sind. 

Dies sind in kurzen Umrissen die praktischen Konsequenzen, welche 
meines Erachtens aus den obigen theoretischen Betrachtungen gezogen 
werden müssen. 


Heilung durch Kunstgenuss. 
Von Dr. Stefan v. Mäday, Prag. 


Zu diesem altbekannten, jedoch in der modernen wissenschaftlichen Literatur 
ungebührlich vernachlässigten Problem möchte ich im folgenden einen kleinen Beitrag 
liefern. Ich konnte den Fall um so genauer beobachten, als ich selber der Patient 
war. Um den Verdacht der Selbsttäuschung auszuschliessen, weise ich darauf hin, 
dass ich als Psychologe seit etwa 17 Jahren mein wertvollstes Material durch Selbst- 
beobachtung gewinne, und dass meine im Wege der Selbstbeobachtung gewonnenen 
Ergebnisse in den meisten Fällen von anderen Psychologen bestätigt wurden. Endlich 
bemerke ich, dass mir in gesunden Tagen jede „Nervosität“ fernliegt. 


55, Verl. Warstat und Bergmann, Kino und Gemeinde. München-Gladbach 
1913, und Hellwig, Kind und Kino, S. 133 ff., sowie die dort zitierte Literatur. 
Dazu jetzt noch Schleusener, Ein Musterkino in Stettin. Mitteilungen der Zen- 
tralstelle des Deutschen Städtetages IV, Nr. 15, 1914, Sp. 355 ff. 

s), Es wäre verfehlt, wenn man die Kinematographie lediglich auf das Beleh- 
rende verweisen wollte, wie man dies mitunter im Uebereifer getan hat. 

5) Vgl. Hellwig, Kind und Kino und die dort erwähnte Literatur. Dazu 
jetzt noch Häfker, Kino und Erdkunde. München-Gladbach 1914. 
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Vor etwa 4 ‚Jahren habe ich (damals 30jährig) Verpflichtungen auf mich ge- 
nommen, die mich zur Verrichtung einer Arbeitsmenge zwingen, die das erwünschte 
Maß überschreitet. 1 Jahr später habe ich meine frühere Lebensweise, bei der ich 
täglich mehrere Stunden kräftige Bewegung im Freien machte, endgültig aufgegeben. 
Seitdem verrichte ich nur noch geistige Arbeit (von der ich auch in früheren Zeiten 
sehr viel bewältigen konnte) und treibe keinen Sport. Das Klavierspiel, das ich (täglich 
1—1?/, Stunden) leidenschaftlich betrieben hatte, gab ich bereits vor 5'/a Jahren auf, 
um Zeit und Energie zu sparen, die ich für meinen Berufswechsel benötigte. Die 
regelmässige Lektüre von belletristischen Werken, die mir ein wichtiges Bedürfnis war, 
habe ich bereits früher, vor 6'/, Jahren etwa, aufgegeben, um mich mit der alleinigen 
Lektüre von wissenschaftlichen Werken auf meinen künftigen Beruf vorzubereiten. 

Zwar fühlte ich meine neue Lebensweise als eine höhere Beanspruchung meiner 
Kräfte, doch waren keine Zeichen einer Ueberanstrengung wahrzunehmen. Erst im 
Frühjahr 1911 litt ich nach einer Prüfung 2—3 Wochen lang an Kopfschmerzen. Im 
Winter 1911—112 steigerten sich nun die Ansprüche noch weiter; dazu kam, dass ich die 
Weihnachts- und Osterferien nicht zum Ausruhen, sondern zu Reisen verwandt habe, 
bei welcher Gelegenheit ich mich öfters nicht ausschlafen konnte. Doch zeigten sich 
keine üblen Folgen. Erst als ich zu einer wissenschaftlichen Arbeit aus Nagels 
Handbuch der Physiologie und aus Pflügers Archiv Literatur suchte und mich trotz 
meiner Müdigkeit an 3 Nachmittagen zur Lektüre schwer zu lesender Arbeiten zwang, 
erst dann kam die Erschöpfung zum Vorschein. 

Im folgenden will ich den Beginn meines Leidens etwas ausführlicher schildern, 
damit die anzuführende Diagnose auf ihre Richtigkeit geprüft werden könne. 

Um den 20. Mai 1912 herum (dies habe ich leider nicht sofort notiert) erwachte 
ich eines Morgens mit einem „eingeschlafenen“ linken Unterarm. Dies wiederholte sich 
in den nächsten Wochen öfters !), 

In der Nacht vom 22. auf den 28. Mai erwachte ich um 1 Uhr 25 Minuten und 
konnte 1'/, Stunden lang nicht wieder einschlafen. Am 23. Mai hatte ich nach dem 
Mittag- und Abendessen (ohne nachweisbaren Grund) etwas Magendrücken. Die Magen- 
beschwerden dauerten bis zum 27. Mai. Am 24. Mai wurde ich mittags 11 Uhr 
40 Minuten während des Hörens einer Vorlesung plötzlich so schläfrig, dass ich nur 
mit Mühe aufrecht sitzen konnte. Nachmittags schlief ich (ausnahmsweise) etwa 
l!/, Stunden, und konnte dann wieder schwierige, produktive Arbeit recht gut ver- 
richten. Sobald ich aber Hunger oder Schläfrigkeit verspürte — welche Gefühle an 
diesem Tage immer urplötzlich mit grosser Gewalt auftraten — musste ich die Arbeit 
sofort einstellen, ihre Fortsetzung ist mir unmöglich geworden. Am 25. Mai musste 
ich nachmittags wieder 1 Stunde schlafen. Dann empfing ich zwei längere Besuche, 
die mich ermüdeten (welche Wirkung eine ungewöhnliche ist). Am 26. Mai morgens 
fühlte ich mich wieder einmal vollständig ausgeschlafen, was am 19. Mai (dem vorigen 
Sonntag) zuletzt der Fall gewesen. — Meine Frau hatte sich am 25. Mai erkältet und 
lag vom 26. Mai bis zum 8. Juni zu Bett. Die Sorge um meine Frau und die geringe 
Mehrbelastung an Arbeit, die mir infolge ihrer Erkrankung zufiel, mochten an dem 
Ausbruch meines Leidens mitbeteiligt gewesen sein. — An diesem Tage notierte ich 
in mein Tagebuch: „sehr schwach, wie krank, fast arbeitsunfähig, nur etwa von 
4 Uhr an normal, auch nur während der Arbeit. Unentschlossen, ungeschickt, pedantisch, 
beharrend, doch nicht nervös.“ Am 27. Mai notierte ich: „Besser (als gestern), doch 
schwach. Bald müde. In Gesellschaft etwas unsicher.“ (Am 25. hatte ich noch ge- 
schrieben: „Gern in wissenschaftlicher Gesellschaft“) Am 28. Mai: „Wohl. Arbeit 
geht endlich gut. Vielleicht war ich gestern und vorgestern noch nicht ausgeruht 
vom täglichen Betrieb (oder Magen ?). Zeitweilig ungeduldig.“ Abends 8 Uhr 55 Minuten 
plötzlich sehr müde. Das Klavierspiel der Nachbarn störte mich an diesem Tage sehr; 
ich konnte eine Melodie, die ich da täglich höre, nicht mehr los werden. Am 29. Mai 
mittags endeten meine Pfingstferien, die am 25. mittags begannen, 11 Uhr 15 Minuten 
hatte ich einen kleinen Wortwechsel mit einem Loshausierer, dem ich mit der Polizei 


!) Parästhesien — auch symmetrisch an beiden Armen zugleich — kommen bei 
mir regelmässig im Zustande der Ueberarbeit — und nur in diesem Zustande — vor. 
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drohte; dies regte mich in ungewöhnlich hohem Grade auf. Produktive Arbeit (ich 
nahm in einem längeren Briefe Stellung zu einer wissenschaftlicben Frage) ging recht 
gut, dagegen war meine Fähigkeit zur rezeptiven Arbeit (Lesen aus Nagels Handbuch, 
1 Stunde 50 Minuten lang) bereits vermindert. Ich notierte: „Normal. Vormittags 
etwas matt, auch nachmittags beim Lesen: Keine Energie für sehr schwere Buchstellen;; 
trotzdem mit Ausdauer gearbeitet.“ Am BO. Mai notierte ich: „Normal (jedoch 
unausgeschlafen). Morgens sehr frisch um 1 Uhr bei Hunger schläfrig; nachmittags 
Lektüre aus Pflügere Archiv (im ganzen 2 St. 45 Min. lang) etwas zu schwer, 
dabei schläfrig. Abends sehr schläfrig, dabei ungeduldig (nervös).“ Abends 10 Uhr 
fällt meiner Frau mein ungewöhnlich ernster Gesichtsausdruck auf. Am 31. Mai 
notierte ich: „Normal. Noch unausgeschlafen, trotzdem abends besser als gestern. 
Nachmittags eingenickt.“ Nachmittags las ich 3 St. lang aus Pflügers Archiv und 
Landois Lehrbuch, mit Schwierigkeiten. Am 1. Juni ist mein Leiden eigentlich 
zum Ausbruch gekommen. „Vormittags wohl; von 12 Uhr 40 Min. an sehr müde 
und schläfrig.“ Zu dieser Stunde befand ich mich auf der Gasse, um Einkäufe zu 
besorgen. Plötzlich fühlte ich Schläfrigkeit, Hunger und grosse Müdigkeit zugleich 
(obwohl ich erst eine halbe Stunde früher gegessen hatte). Dieser Zustand dauerte 
nun an (mit Ausnahme des Hungergefühls, das bei der nächsten Mahlzeit schwand). 
Am 2 Juni: Sehr schwach, müde, schläfrig, arbeitsunfähig, wie krank. Zeitweise 
schwerer Kopf. Laune nicht gut; schwerfällig und ungeduldig. Beine ınüde,.“ 
Vom 2. bis 7. Juni verbrachte ich täglich einige Stunden zu Bett. Das auf- 
fallendste Symptom war die körperliche Schwäche und Schmerzen in den Knien, so 
dass ich anfangs an Rheumatismus dachte. Ich konnte nur kurze Zeit stehen oder 
herumgehen olıne Schwächeanfälle zu bekommen. Dazu kamen die bereits in den 
Tagebuchaufzeichnungen angeführten Symptome, wie Schläfrigkeit, Kopfschmerz, 
Appetitlosigkeit, Arbeits- und Entschlussunfähigkeit, blasse Gesichtsfarbe. 

Zwei Aerzte, die ich konsultierte, stellten die Diagnose: Leichte, durch 
übermässige Arbeit erworbene Nervenschwäche, 

Der Blutbefund, aufgenommen am 5, Sept., war ein vollkommen normaler. 
Ausser der etwas blassen Gesichtsfarbe waren keine objektiven Symptome nachzuweisen. 
Auch das Körpergewicht bewegte sich während des ganzen Sommers in gewohnten 
Grenzen. 

Die Aerrte empfahlen mir: Einschränkung der Arbeit, Spaziergänge, Ab- 
waschungen. Ich befolgte dies, jedoch nur mit geringem Erfolge. Hätte ich mich zu 
einer vollständigen Aenderung meiner Lebensweise, vor allem zum Verzicht auf geistige 
Arbeit entschliessen können, so hätte mein Leiden wahrscheinlich früher sein Ende ge- 
nommen. Im Sanatorium ist leicht kurieren — das weiss jeder Nervenarzt. Doch 
gibt es hundert Gründe, die den leicht Nervenkranken daran hindern, ein Sanatorium 
oder auch nur eine Sommerfrische aufzusuchen. 

Ich habe 14 Tage des Sommers 1912 — bei schlechtem Wetter, daher nutz- 
los — in einer Sommerfrische verbracht; habe während dreier Monate fast nur leichte 
Arbeit, wie Zeitunglesen, Ordnen meiner Bibliothek und meiner Exzerpte, Brief- 
schreiben u. dgl. verrichtet. Und doch blieb mein Zustand derselbe. 

Gegen Ende September riet mir einmal meine Frau, es mit Romanlesen zu 
versuchen. Solche Lektüre hatte ich — wie oben erwähnt — seit 5!|, Jahren nicht 
mehr regelmässig betrieben. Ich las wohl hie und da eine Novelle, jedoch in der 
Eile, in der Strassenbahn, oder eine Viertelstunde vor dem Schlafengehen. Nun sollte 
ich aber in voller Ruhe, mehrere Stunden lang lesen, ohne dabei an 
die nächste Pflicht zu denken. Ich ging auf den Vorschlag ein, und nun 
lasen wir uns abwechselnd aus Grete Meisel-Hess' „Stimme“ vor. 

Ich war in den Künsten nur zum geringsten Teile aktiv, schöpferisch tätig; 
dagegen bildete der passive, rezeptive Kunstgenuss etwa von meinem 16. Lebensjahre 
an eine starke und wesentliche Seite meiner Persönlichkeit. Darum ist es nicht über- 
trieben, wenn ich sage, dass ich an der Entbehrung der Kunst in den letzten 4—5 
Jahren gelitten habe. 

Nun, als ich mich in ein bedeutendes Kunstwerk wieder vollkommen ver- 
senken durfte, so dass ich dabei — wenigstens zeitweilig — Tag und Stunde 
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vergass, brachte mir dies nicht nur einen ganz ungewohnten Hochgenuss, sondern 
wirkte auch physisch erholend und kräftigend. 

Wir lasen uns vor: Am 324. Sept. kleine Geschichten: '/, Stunde; am 26.: 
1°/,; am 28.: 1'/,; am 29.: „Die Stimme“ ',; am 1. Okt: 1; am 2.: 21/,; 
am 8.: 2'/,; am 4.: ®/, Stunden usw. 

Am 2. und 3, Okt. fühlte ich mich wohler als an den vorhergehenden Tagen; 
am 4. Okt. aber fühlte ich mich seit Monaten zum ersten Male wieder vollkommen 
frisch, kräftig und zu den schwierigsten Arbeiten befähigt. Ich begann auch sofort 
meine längst ruhenden produktiven Arbeiten. Zwar folgte vom 6. bis zum 10. Okt. 
wieder ein kleiner Rückfall, doch ist die Besserung im ganzen eine anhaltende und 
sehr entschiedene. Am 12. Okt. 1912 kehrte endlich auch meine gewohnte Gesichts- 
farbe zurück. 

Nun wäre es noch meine Aufgabe, andere Umstände aus der Aetiologie dieses 
Heilungsprozesses auszuschliessen. Als solcher Umstand käme in erster Linie die Er- 
nährung in Frage. Tatsächlich haben wir seit dem 1. Oktober eine bessere Köchin, 
und ich zögere nicht, die Besserung meiner Gesichtsfarbe — wenigstens zum Teile — 
ihrer Tätigkeit zu danken. Doch wäre es falsch, die ganze Heilwirkung der schmackhafteren 
Kost zuzuschreiben: denn der verminderte Appetit ist — als einziges Symptom — 
noch für mehrere Wochen zurückgeblieben. Wollte man aber der besseren Ernährung 
psychische Wirkungen zuschreiben, so könnten diese erst im Wege eines besseren 
Appetits zustandekommen. Auch sonstige Umstände, die körperlich oder seelisch in 
der Richtung zur Genesung einwirken könnten, sind nicht vorhanden. Ich behielt 
meine Lebensweise bei; meine Pflichten und Sorgen haben sich aber eher vermehrt 
als vermindert. Der Schluss, dass nur die Lektüre das wirksame Heilmittel sein 
konnte, wird aber durch den Umstand voll bewiesen, dass ich mich jedesmal schon 
während des Lesens ganz ausserordentlich wohl fühlte, und sozusagen die Heilwirkung 
jeder einzelnen Buchseite wahrnehmen konnte. 

Nun bleibt freilich noch eine Frage unbeantwortet: welcher Art denn eigent- 
lich die psychische Wirkung des Kunstgenusses sei, und worin seine Heilwirkung be- 
stehen könne ? 

Ich fühle mich nicht berufen, diese Frage, die seit Aristoteles so ver- 
schiedene Lösungen fand, bei dieser Gelegenheit zu beantworten. Die Frage ist seit 
einigen Jahren wieder aktuell, und ihre befriedigende Lösung dürfte nicht lange auf 
sich warten lassen. Meine Mitteilung sollte nur dem Zwecke dienen, die Erfahrungen, 
auf denen jene psychologisch -ästhetische Theorie aufgebaut wird, um ein neues 
Beispiel aus der Pathologie und der Heilkunde zu vermehren. 


Bericht über den Internationalen Kongress 
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Von Dr. A. Neuer, Wien. 


(Fortsetzung.) 


Den Weg einer wahrhaft wissenschaftlichen Realpsychologie — man wird sich 
wohl noch mit ihr auseinandersetzen müssen — wies der Vortrag des Münchener „Grapho- 
logen“ Dr. Ludwig Klages, „Zur Theorie und Symptomatologie des 
Willens“ In diesem Vortrage fand ich die Bestätigung dafür, dass jede Psychologie 
von „Selbstbesinnung“ (fälschlich Phänomenologie genannt) ausgehen müsse, dass die 
Besinnung auf die Wortbedeutung der vorwissenschaftlichen Sprache kein blosser 
Scholastizismus ist, wie der Husserlschen Phänomenologie vorgeworfen wurde — 
Klages nennt eine solche Namenanalyse die Methode des Wörtlichnehmens 
der Namen (siehe sein Buch: Ausdrucksbewegung und Gestaltungskraft, 1913, S. 21) 
— und dass man schliesslich auch in der Psychologie mit dem Voluntarismus ernst 
machen kann, während er selbst bei sogenannten Voluntaristen inkonsequente Halbheit 
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war. Um nur ein Beispiel zu bringen, so lässt sich leicht nachweisen, dass der 
Voluntarist Wilhelm Wundt trotz seines Apperzeptionalismus gleichzeitig drei ver- 
schiedene Richtungen vertritt. Voluntarismus sollte wuhl bedeuten, dass der Wille die 
Realität des Seelenlebens bilde. Er aber will bloss mit dieser Bezeichnung die Vor- 
bildlichkeit des Willens für andere psychische Phänomene betonen. Dann aber 
erklärt er den Willen aus dem Gefühl — nennt er ja selbst seine Theorie vom Willen 
eine emotionale! — womit doch dem Willen neben Empfindung und Gefühl die Rolle 
als selbständiges Element abgesprochen wird, so dass sich Wundt hier gar nicht von 
der gerade von ihm so oft und erbittert befehdeten „sensualistischen“ Psychologie 
unterscheidet. Erst im System der Philosophie, in der Metaphysik also, wird Wundt 
dem Wesen des Willens gerecht, was jedoch mit seiner Auffassung des Psychischen 
als unmittelbarer Realität nicht gut vereinbar ist. Auf solche Halbheiten hat schon 
Heinrich Maier in seiner Psychologie des emotionalen Denkens hingewiesen — und 
im Vortrage des mir bis dabin unbekannten Ludwig Klages fand ich diese und ähn- 
liche Halbheiten ebenso geistreich wie gründlich überwunden. Für den Genuss, den 
ich ihm schulde, will ich ihm auch an dieser Stelle danken. 

("nd nun hören wir ihn selbst: „Auf Grund der Selbstbesinnung finden wir im 
Erlebnis des Wollens unser Ich als den Ausgangspunkt innerer oder äusserer Be- 
wegungen. Alle bisherigen Willenstheorien haben an diesem Tatbestande nur die eine 
Seite, nämlich die Bewegung, nicht aber die andere ins Auge gefasst, dass das wollende 
Ich selber unbewegt bleibe. Sie griffen darum schon rein psychologisch febl, ganz 
abgesehen von den fatalen Konstruktionen, zu denen sie eich samt und sonders ver- 
anlasst sahen zur Wahrung des für sie unverbrüchlichen Gesetzes von der „Erhaltung 
der Kraft“. Die einen fassen das willensmässige Geschehen „assoziationspsychologisch“ 
und sehen im Willenserlebnis nur den Begleitzustand anderweitig sich vollziehender 
Abläufe (Erwartungsgefühle in bezug auf früher stattgehabte Erlebnisse) Für sie be- 
ruht die Annahme des Willens streng genommen auf einer Selbsttäuschung. Die 
anderen hingegen, bestrebt das Bewegungsmoment in den Willen selbst zu verlegen, 
rückverwandeln ihn in eine triebhafte Regung und interpretieren alles Streben ala 
Willensstreben. Im grossen Stil tat das Schopenhauer, für den Wunsch, Neigung, 
Trieb, Begierde, Drang, betontermassen nur Weisen des Wollens sind; ohne das Pathos 
seines Tiefsiuns tut es Wundt, der allen Ernstes den Satz niederschreibt: „Ein 
Willensevorgang (soweit er sich auf äussere Handlungen erstreckt) lässt sich definieren 
als ein Affekt, der mit einer pathomimischen Bewegung abschliesst.“ (Grundriss der 
Psychologie II. Aufl. S. 216.) — 

Indem mir am Willen zunächst betrachten, was bisher übersehen wurde, seine 
Unbewegtheit, so möge das Zeugnis der Selbstbesinnung durch drei Tatsachen unter- 
stützt werden. Zuerst durch Belege der Sprache. Von einem starken Willen heisst 
es nicht, er sei „bewegt“, sondern „fest“, „eisern“, „zähe“, „unbeugsam“, „unerschütterlich“; 
man spricht von Anspannung des Willens, dagegen von Bewegung des Gemütes. Ja, 
die sprachliche Entgegensetzung von Gefühl und Willen meint u.a. auch den Gegen- 
satz von Bewegtheit und Unbewegtheit. Man wird „ergriffen“ von Liebe, „gepackt“ 
von Wut, „hingerissen“ von Begeisterung, man „lässt sich gehen“ und „vergisst sich“, 
wenn die Gefühle herrschen, aber man hat den Willen und beherrscht mit ihm 
die Affekte. Während sonach das Gefühl einem Sturmwind gleicht, der unser Ich 
fortreisst oder auflöst, wäre das passende Bild für den Willen etwa der Felsen, en 
welchem der Sturm sich bricht. — Zum anderen sei darauf hingewiesen, dass der Wille 
mehr als einmal in gleichem Sinne zutreffend gekennzeichnet wurde vou solchen Philo- 
sopben, die, ohne sich dessen bewusst zu sein, ihr Weltprinzip nach Massgabe seiner 
formten. Wenn es Aristoteles etwa das „bewegend Unbewegte“ nennt, so überträgt 
er in den Urgrund der Dinge eben das Willenserlebnis. Jeder Zweifel an der Herkunft 
seiner Konzeption muss angesichts des Umstandes schwinden, dass er selbst auf den 
Einwand, bewegen könne doch nur ein Bewegtes, mit dem Hinweis auf den Zweck 
antwortet, der ale Finalursache alle unsere Bewegungen leite, ohne seinerseits in Be- 
wegung zu sein. — Drittens endlich ziehen wir eine Tatsache heran, die, so bekannt 
sie ist, doch niemals hinreichend gewürdigt wurde. Wenn jemand sein Wollen auf 
Bewegungen des Körpers richtet, gleichgültig, ob sie gewollt oder unwillkürlich, so 
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werden sie durch den Willensakt zeitweilig aufgehoben. Wer niesen will, kann es 
gerade deshalb nicht, wer auf die Funktionen des Gehens, Niedersitzens, Stehens zu 
achten beginnt, verliert darin jegliche Freiheit und gerät ins Stocken (Ausdruck der 
Befangenheit als Lähmungswirkung der Absicht, zwanglos zu erscheinen). Worin immer 
der Ausdruck des Willens bestehen mag, soviel ist sicher, dass es nicht Bewegungen 
sind, da denn diese durch ihn vielmehr unterbrochen werden. Was aber nicht in 
Körperbewegungen zutage tritt, das kann auch psychisch nicht ein Bewegtes sein. 

Wenn demnach der Wille unbeweglich ist, so werden wir ihm nicht mehr die 
Gabe beimessen, Bewegungen hervorzubringen. Dem scheint zu widersprechen, dass 
wir den Willen im Gegensatz zum Gefühl als Kraft oder Energie bezeichnen; denn 
Kräfte sind Bewegungsursachen. Hierüber Aufschluss zu geben, ist der wesentliche 
Zweck dieser Ausführungen. Vorderhand erläutern wir, dem Fingerzeig der Sprache 
folgend, die den Willen, unser Tun und Lassen beherrschen lässt, seine Funktion 
mit dem Gleichnis der Kundgabe und Vollziehung eines Befehls. Wie das Kommando- 
wort eine Reihe von Soldaten in Bewegung setzt, ohne doch selbst bewegende 
Kraft zu sein, ebenso könnte der Wille das Gleiche in bezug auf vitale Kräfte leisten, 

Ehe wir jetzt die Frage beantworten, was denn eigentlich mit den vitalen Pro- 
zessen geschehe, wenn sie zu Wollungen werden, ist es erforderlich, die Verschiedenheit 
dieser vom gefühlsmässigen Streben deutlich zu machen. Aus dem Bedürfnis des 
Hungers heraus findet das Tier seine Nahrung; der Durst sucht und erkennt das 
Wasser, den Wandervogel treibt es bei Beginn der kälteren Jahreszeit nach südlichen 
Ländern. Trieb und Triebziel stehen wie die Geschlechter in einem Komplementär- 
verhältnis, demzufolge das Lebewesen durch den Trieb zum Gegenstand seiner Stillung 
gezogen wird. Jede J,ebensregung hat qualitative Eigenart, und die Strebung erscheint 
als der jeweilige Bewusstseinsreflex spezifischer Zusammenhänge des Organismus mit 
dem Bilde der Welt. Gleich ihm ist sie in beständiger Fluktuation begriffen. Die 
Triebregung erlischt, wenn der Trieb befriedigt ist, um rhythmisch in Pausen wieder- 
zukehren; jedes Gefühl und folglich jede gefühlsmässige Strebung unterliegt dem 
Wandel des Wachsens und Abnehmens. Demgegenüber hat der Wille die „volle Frei- 
beit“ in der Wahl des Zieles und kann ein und dasselbe jahrelang mit gleicher Stärke 
verfolgen. Angesichts dessen darf man sich billig darüber verwundern, wie man es 
unternehmen konnte, ihn aus den Gefühlen abzuleiten. Die Erklärung dafür ist in 
dem Umstande zu suchen, dass man das denkende Bewusstsein mit dem Bewusstsein 
überhaupt verwechselt, indem man dieses gleichzusetzen pflegt mit Urteilsvermögen. 
Aber es ist eines: Empfindbares erleben, und wieder ein anderes: sich auf Grund 
davon denkend auf Objekte beziehen. Im ersteren Falle bleibt das Empfundene, so 
sehr es ein Stück Welt bedeutet, doch zugleich Zustand des empfindenden Bewusst- 
seins, in letzterem ist dieses zu einem „Fürsich‘ geworden, das der Welt, die es emp- 
findet, gegenübersteht, womit allererst im engeren Sinne der Zustand der Wachheit 
beginnt. In ibm nun, wie eine kurze Ueberlegung zeigen soll, wird alles Streben, 
soweit es in ihn eintritt, zum wollenden Streben. 

Vergebens würden wir für die Verschiedenheit beider Zustände, des wachenden 
und des triebhaften, in den lebenden Sprachen nach einer so treffenden Bezeichnung 
suchen, wie sie die Griechen schufen mit ihrer Unterscheidung des vous noınrıxos vom 
vous nadntıxos. Im Begriff des Pathischen, den wir in das neuere Denken wieder 
einzuführen unternahmen (vgl, unsere „Prinzipien der Charakterologie“ und „Ausdrucks- 
bewegung und Gestaltungskraft“), vermochten sie zusammenzufassen die Vorgänge sowohl 
des Empfindens wie des Fühlens, als endlich des Träumens und machten solchergestalt 
mit einem einzigen Griff offenbar, dass Innenleben nicht identisch sein könne mit 
geistiger Tätigkeit. Erst indem zu jenem der zeitlos aufblitzende Strahl des 
geistigen Aktes hinzutritt, entsteht die Bewusstseinsform, in welcher wir wabr- 
nehmen, denken und wollen. Zwar hatte Aehnliches die Apperzeptionspsychologie im 
Sinn, deren Vertreter bisweilen am Worte „Gegenstand“ erläutern, dass der erfassende 
Akt für unser Erleben eine Hemmung bedeute. Allein ihrer im Grunde intellek- 
tuellen Orientierung gemäss (!) trug diese Richtung in das Erleben selbst schon Apper- 
zeptionelles hinein und blieb mit ihren Gefühlstheorien im Banne des englischen Em- 
pirismus. — Wir nun besinnen uns, dass der lebendige Organismus immer beides ist: 
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ein sinnlich aufnehmendes und ein triebhaft aus sich herausgehendes, ein „sensorisches“ 
und ein „motorisches“, ein schauendes und ein wirkendes System, Hat er einmal die 
Form des Subjekts angenommen, dem eine Welt der Tatsachen gegenübersteht, so 
sind ebendamit auf diese Tatsachen bezogen einmal seine Empfindungsvorgänge und 
zum anderen seine Triebe; und die Entzweiung, welche jene durchdringt, spaltet 
gleichermassen auch diese. Vergegenwärtigen wir uns das am Phänomen des Träumens 
oder Phantasierens. — Hier entwickelt sich aus einem herrschenden Gefühl Bild um 
Bild in sinnlicher Frische, Furcht oder Hoffnung verwirklichen sich unmittelbar in 
den sie betätigenden Erscheinungen. Das Aufblitzen des Gedankens aber an die tat- 
sächliche Wirklichkeit bringt den inneren Strom augenblicklich zum Stehen und ent- 
wertet seine Gebilde zu blossen „Illusionen“. Wie aber vorzugsweise aus Gefühlen 
der Traum, so entwickelt sich an der Hand von Empfindungen die Triebregung in der 
Richtung auf Ergänzung des in ihr angezeigten Mangels von selbst. Und genau wie 
den Traum der Seitenblick auf Tatsachen zum Stehen bringt, so zerreisst er den 
vitalen Zusammenhang zwischen der Triebregung und ihrem Ziel. Damit erst tritt die 
Möglichkeit ein, dass dieses nun „vorgestellt“ werde und dass das Streben sich auf 
die Vorstellung des Zieles richte. Alsdann aber ist das Ziel gewollt. 

Wir entnehmen daraus sogleich einige der wichtigsten Charaktere des Wollens. 
Nicht mehr triebhaft gebunden an komplementäre Züge im Bilde der Welt, geht es 
auf alles Vorstellbare und bleibt es, weil Vorgestelltes jeweils ein zeitlos Selbiges 
ist, unabhängig von den Fluktuationen des Gefühls. Aber diese „Freiheit“ wird er- 
kauft mit der Uebernabme eines noch grösseren Zwanges. Die Welt der Tatsachen 
ist eine Welt des objektiv Gesetzlichen; sie denken und in ihr sich wollend bewegen, 
heisst sich ihrer Gesetzlichkeit mitunterstellen. Der Wollende ist Schritt für Schritt 
an das Gesetz der Tatsachen gebunden, und die Verknüpfung von Zweck und Mittel 
überträgt nur auf das Gebiet des Strebens diejenige von Ursache und Wirkung. So 
ergeben sich die der Wollung unterschiedlich eigentümlichen Erlebniszüge des scharf- 
genauen Abzielens, des Festhaltens am vorgesetzten Zweck und des so charakteristischen 
Gefühls der Steuerung. 

Wir wenden uns jetzt der Beantwortung der entscheidenden Frage zu, welche 
Wandlung dem Trieb widerfabre im Augenblick seines Ueberganges in den Willensakt. 
Da wir uns nur schwer noch hineinversetzen in den Zustand eines bloss empfindenden 
und empfindungsmässig strebenden Wesens, so versuchen wir ihn uns näher zu bringen 
durch Vergegenwärtigung eines analogen auf geistiger Stufe. Wir alle hängen mehr 
oder minder ab von den Eindrücken der uns umgebenden Welt. Im gleichen Raum 
ist uns anders zumute, wenn er hell ala wenn er dunkel ist, anders bei künstlichem 
als bei Tageslicht, bei Hitze als bei Kälte. Individuen gar von hoher Sensitivität 
scheinen, mit einem Ausdruck mittelalterlicher Mystik gesagt, an die Sinnenwelt gleich- 
sam „verhaftet“ zu sein, indem mit dem zartesten Wechsel der Eindrücke auch 
ihre Stimmungen schwanken: sie sind passiv hingegeben einem immer vibrierenden 
Medium von Gefühlsqualitäten. Eben davon aber hat sich ja der Wollende freigemacht. 
Wie im erfassenden Wahrnehmungsakte vom augenblicklichen Bilde des Gegenstandes, 
ebenso abstrahieren wir wollend von der Qualität unseres Strebens, von der daher 
nichts übrigbleibt als nur die Intensität oder, da auch diese farblos geworden, besser 
gesagt, der Energie- oder Kraftgehalt. Der geistige Akt, indem er die Strebung 
auf den vorgestellten Zielpunkt fixiert, bewirkt, von innen gesehen, deren Zerspaltung 
durch Trennung ihrer energetischen und ihrer qualitativen Seite: das Wollen ist 
die Praxis des Abstraktionsprozesses, Freilich, da wir auch auf geistigem 
Boden vitale Wesen bleiben, und uns niemals völlig verwandeln können in den „actus 
purus* der Metaphysiker, so behält auch die Wollung noch Qualität, allein nur die- 
jenige des blossen Kraftgefühls. Es ist darum eine Tautologie, wenn man für Willen 
den „Willen zur Macht“ einsetzt, und der wiederum drückt nur mit Bezug mögliche 
Aggressionen aus, was der „Selbsterhaltungstrieb“ im Hinblick auf die Abwehr erfasst, 
zu der üas Ich der Welt gegenüber seiner Wesenheit nach genötigt ist. 

Wir kennen jetzt die tatsächliche Wirkung des Geistes auf die motorische Hälfte 
des Organismus und sehen, dass sie energetisch nicht erfasst werden kann. Nicht 
nämlich werden hier Kräfte erzeugt, wohl aber dem Lebensstrom immanente aus der 
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Umklammerung der Bilder freigemacht: die Wirkung besteht in der Un- 
terdrückung von Gefühlsqualitäten, d.h. von Wesenheiten, die 
nicht messbar sind. Wir sehen ferner, wie es geschehen musste, dass gerade 
der Wille und nur der Wille als Kraft erscheint: verwandelt doch der geistige Akt die 
Regung des Triebes durch Aufhebung ihrer Qualität in das Restgefühl der aktiven 
Anstrengung, welches in Wahrheit das Urbild des Kraftbegriffes ist. Wir beant- 
worten auch die viel umstrittene Frage, ob dem Willensakt ein Affekt voraufgehen 
müsse, und zwar mit nein. Sofern ein Lebewesen überhaupt die Form des Ich er- 
langte, verfügt es in jedem wachen Augenblicke über „Selbsterhaltungstrieb“ oder 
„Willen zur Macht“, und kann daher seine Triebkräfte in bezug auf jedes nur vor- 
stellbare Ziel mobilisieren. Die Welt der „Gegenstände“ ist für den Wollenden buch- 
stäblich eine solche der „Widerstände“, die er zu überwinden trachtet. Wir schaffen 
endlich zum erstenmal Klarheit darüber, worin der Unterschied zwischen „Trieb“ und 
„Interesse“ (in der Neuausgabe der Ebbinghausschen Psychologie fand Ref. eine solche 
Unterscheidung, die der eben verstorbene Prof. Ernst Dürr gemacht hatte) bestehe, 
zwei Kategorien, welche alle bisherige Psychologie zu trennen kein Mittel hatte, ob- 
schon es geringer Ueberlegung bedarf, um die grundsätzliche Verschiedenheit zu be- 
merken zwischen den Trieben etwa des Hungers, des Sexus, des Wanderns und den 
Interessen des Erwerbsinnes, des Ehrgeizes, der Habsucht! Aus dem Triebe wird ein 
Interesse in eben dem Masse, als die ihm innewohnende Kraftkomponente durch 
wiederholte Willensbetätigung sich freigemacht hat von seiner Qualität und nunmehr 
statt auf die triebkomplementäre Seite des Bildes der Welt auf eine analoge Gat- 
tung von Gegenständen bezogen ist. Triebe sind Strebungsursachen, Inter 
essen aber Willensriohtungen, denen innerhalb der vitalen Sphäre freilich Triebe zu- 
grunde liegen. 

An der Hand dieser Einsichten hält es nicht schwer, die wichtigsten Prämissen 
der individuellen Willensbeschaffenheit festzulegen. Die erste Hauptbedingung per- 
sönlichen Willensvermögens ist die Spaltbarkeit der Triebe. Ein durchaus 
triebhaftes Wesen käme nicht zum Wollen, weil es aus dem (geistig-)Jynamischen 
Zustand des Zweckstrebens fortwährend zurückfiele in den (vital-)qualitativen des 
strebenden Gefühls. Die Willensfähigkeit ist daher unter sonst gleichen Umständen 
um so grösser, je leichter die qualitative Seite einer Strebung abgespalten wird, — 
Die zweite Hauptbedingung ist die „notorische Erregbarkeit“, womit wir 
der Kürze halber den Grad bezeichnen, in welchem ein Wesen, vital angesehen, ein 
wirkendes ist im Gegensatz zu einem vorwaltend wirkungsempfänglichen. Nur beim 
Ueberwiegen der motorischen über die sensorische Seite verfügt der Wille über das 
erforderliche Material. — Die dritte Hauptbedingung ist die Monarchie der 
Interessen. Wo nicht wenigstens vorübergehend ein Interesse herrscht, 
kommt kein Willensentscheid zustande, indem mehrere gleichschwache oder gleich- 
starke Interessen sich gegenseitig aufheben. 

Ferner entwickeln wir aus dem nämlichen Grundgedanken das Paradigma des 
Willensausdrucks. Ungestört zeigt das Leben durchwegs rhythmische Abläufe. 
Die typische Willensnatur dagegen hat jenen Rhythmus eingebüsst, der sich speziell 
in der Handschrift in unwilkürlichkem Ebenmass der Bewegungsverteilung darstellt. 
Sie hat aber dafür, weil angepasst den Forderungen objektiver Gesetzlichkeit, eine 
mehr oder minder weitgehende Regelmässigkeit angenommen, die (im Wider- 
spruch mit den Anschauungen der Gegenwart) zum Rhythmus in ähnlicher Weise 
gegensätzlich ist, wie der Paradeschritt des Exerzierplatzes zum wechselvollen Be- 
wegungsspiel des Tanzes. Entsprechend der unmittelbar auf das Ziel einstellenden 
Funktion des Willensaktes hat ferner die Willkürbewegung den Charakter scharfer 

ee im Gegensatz zum feinen Vibrieren im Charakter aller vitalen Funk- 
onen, — 

. Von den individuellen Willenstypen sei nur noch das Allerwichtigste angeführt. 
Wir müssen zumal die Grade der Willensfähigkeit von denen der Willensstärke 
mterscheiden. Einer grossen Willensfähigkeit zufolge neigen alle Regungen zum so- 
fortigen Uebergehen in Willensakte, ohne dass darum den Wollungen ein höheres 
Mass von Energie beiwohnen müsste. Das subjektive Symptom der letzteren liegt im 


128 A. Neuer: Internat. Kongress für medizin. Psychologie und Psychotherapie. 


Grade des Gefühls der Anspannung. — Artunterschiedlich fallen die Wollungen aus: 
1. Je nachdem das Erfolgsinteresse im Dienste anderweitiger Tendenzen steht oder 
sich von ihnen losgelöst hat. Dies ergibt den Gegensatz des vollen und leeren 
Wollens. (Beziehung des leeren Wollens zu Hysterie und Eigensinn.) 

2. Je nachdem, ob bei der Willensbemühung die Hemmung objektiviert oder 
mehr im Subjekt erlebt wird: Gegensatz des äusseren und inneren Wollens 
(das innere Wollen als Selbstbeherrschung wichtig für Gewissen und Pflichtgefühl). 

8) Je nachdem, ob die Willensbemühung im Medium des Gedanklichen bleibt 
(wie interessegemäss bei Theoretikern, Künstlern, Dichtern) oder sich in objektiven 
Taten entfaltet, Hiernach unterscheiden wir das geistige und das praktische 
Wollen. Das geistige Wollen innerhalb der Praxis führt zum diplomatischen Typus. 
Die Ausdruckszüge sämtlicher Typen sind im Bewegungsleben und folglich in der 
Handschrift nachweisbar.“ — 

Nach dem Vortrag demonstrierte Klages einige Schriftproben, — man findet 
sie in „Ausdrucksbewegung und Gestaltungskraft“, Engelmann, 1913 — um für seine 
Anschauung, dass dem Empfindungs- und Gefühlsmenschen, dem pathischen 
Typus, der Rhythmus, dem Willensmenschen, dem (im aristotelischen Sinne) poieti- 
schen Typus die Regelmässigkeit eigen ist, Belege zu bringen. Ich bin überzeugt, 
dass eine „Zeichen“-Lehre, eine Symptomatologie oder auch Semasiologie im wei- 
testen Sinne, neben Phänomenologie und „teleologischer“ Individualpsychologie dazu 
berufen ist, die konstruktiv-naturwissenschaftliche Psychologie mit ihren unerfüllbaren 
Wünschen zu ersetzen. Aber eine solche Semasiologie ist zum grössten Teil noch ein 
unerfülltes Postulat (s. O. Külpe, Die Realisierung, 1912, S. 15), schon deshalb, weil 
man solche „Tändeleien“ Dichtern, Schauspielern und Detektivromanschriftstellern über- 
lassen zu müssen glaubte; jedenfalls werden viele mir recht geben, wenn ich die 
psychologischen Novellen Poös z. B. vom psyehologischen Gesichtspunkt aus höher 
werte als alle noch so gründlichen Elaborate der experimentalpsychologischen Forscher. 
Wenn ich also überzeugt bin, dass sich Klages mit seiner Yraphologie, als einem 
Teilgebiet der ersehnten Ausdruckslehre auf richtigem Wege befindet, bin ich doch 
skeptisch genug, seinen Deutungen zu misstrauen, wie es sich erstens jedem, der von 
den Schulpsychologien herkommt, derartigen Bestrebungen gegenüber geziemt, dann 
aber — und das ist wichtiger — weil seine Deutungen noch viel zu wenig nach- 
geprüft sind. Nun, da liegt die Schuld sicherlich nicht auf seiner Seite — und so 
wird es Sache eines jeden, dem Individualpsychologie am Herzen liegt, sein, nicht mit 
wohlmeinendem oder geringschätzendem Achselzucken vorbeizugehen. (Schluss folgt.) 


Referate. 


Kruckenberg, H., Der Gesichtsausdruck des Menschen. Stuttgart 1913. 
Ferdinand Enke. 

K. erörtert den Gesichtsausdruck des Menschen unter verschiedenen Gesichts- 
punkten, historisch und anthropologisch, vom Standpunkte der Pathologie und Physio- 
logie. Er analysiert die Abhängigkeit des Gesichtsausdrucks von den einzelnen Or- 
ganen, Haut, Auge, Ohr, Nase, Mund. Das Buch ist besonders wertvoll durch die 
zahlreichen instruktiven Textabbildungen, deren nicht weniger als 203 gegeben werden. 
Lückenhaft sind die Literaturangaben sowie der historische Abschnitt. Es fehlen u. a, 
die Arbeit von König, Utrum ex facie hominis de animi inclinatione judicium ferre 
liceat, Wittenberg 1676, die in Wien 1784 erschienene fxeschichte der Physiognomik 
von Anthroposkopus (Pseudonym für Joh. Georg Friedr. Franz). Die Arbeiten 
von Plane, Delestre usw., insbesondere die gesamte Hypnotismusliteratur, die auf 
diesem Gebiet vieles gebracht hat. Trotzdem ist das Buch überaus lehrreich. Ich er- 
wähne nur die Ausführungen über die Mangelbaftigkeit der Momentphotographie. 
Während man z.B. den Blinden meistens leicht erkennt, zeigt K. durch Photographien, 
wie wenig die Momentaufnahme das leistet, da die Bewegung wichtiger ist als der in 
einem bestimmten Moment gezeigte Gesichtsausdruck. Dr. Albert Moll. 


